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  EINS


  »Thelen.« Sabine drückte das Handy an ihr Ohr, hielt sich das andere zu. Sie stand vor dem Königpalast an der Westparkstraße. In der Schlange ging es lebhaft und laut zu. Gleich würden sich die Krefelder Pinguine in den Play-offs beweisen müssen.


  »Sabine? Kannst du meinen Bereitschaftsdienst übernehmen?«


  »Roland, ich habe Karten fürs Eishockeyspiel.«


  »Meine Mutter ist gestürzt und hat sich den Oberschenkel gebrochen. Sie muss noch heute operiert werden.« Hauptkommissar Roland Kaiser klang verzweifelt.


  »Oh«, entfuhr es Sabine. »Das tut mir leid. Natürlich übernehme ich deinen Dienst.«


  »Es sieht alles ruhig aus. Ich gebe deine Nummer weiter, aber ich bin mir sicher, dass du das Spiel in Ruhe sehen kannst. Ansonsten liegt nicht viel an. Die Mappe mit den laufenden Vorgängen lege ich dir auf den Schreibtisch.«


  »Alles klar. Und alles Gute für deine Mutter.«


  »Danke, Sabine, du hast mindestens zwei gut bei mir.«


  Nachdenklich legte Sabine auf. Wenn die Eltern älter werden, dachte sie, kommen plötzlich ganz neue und andere Sorgen auf uns zu. Sie hoffte inständig, dass es dienstlich an diesem Wochenende tatsächlich ruhig bleiben würde.


  »Probleme?«, fragte Jürgen Fischer und strich sich über das stoppelkurze Haar. Dabei verzog er das Gesicht.


  »Immer noch Schmerzen?«


  »Nur wenn ich den Arm falsch bewege, was immer wieder vorkommt, weil ich einfach nicht daran denke.«


  Vor ein paar Monaten war Hauptkommissar Fischer von einem Verrückten angegriffen und zusammengeschossen worden. Er hatte trotz der schweren Verletzungen überlebt und befand sich nun in ambulanter Reha. Es würde noch ein Weilchen dauern, hatte die Physiotherapeutin gesagt, bevor er wieder zurück zum KK 11 könne. In den ersten Wochen nach dem Krankenhausaufenthalt hatte Fischer die freie Zeit genossen, doch nun sehnte er sich zurück zur Dienststelle und zu seinen Kollegen.


  Sabine erläuterte ihren beiden Kollegen den Grund für Rolands Anruf.


  »Wäre zu blöd, wenn uns dein Bereitschaftsdienst das Wochenende verderben würde«, meinte Oliver Brackhausen und führte die beiden zu ihren Plätzen.


  Sabine nickte nur.


  Die Krefelder Pinguine dominierten das Spiel, aber vor dem Ende des ersten Drittels erzielten die Gegner ein Tor.


  »Verdammt!« Oliver sprang auf. »Das hätte nicht sein müssen!«


  »Wir haben noch zwei Drittel.« Jürgen Fischer grinste. »Also beruhige dich und hol uns Bier.«


  Oliver war gerade weg, als Sabines Handy klingelte. Fast hätte sie es überhört, denn die Fans im Königpalast skandierten ihre Schlachtrufe. Zum Glück hatte sie das Mobiltelefon in die Hosentasche gesteckt und spürte den Vibrationsalarm.


  »Thelen.« Wieder musste sie sich das andere Ohr zuhalten. »Okay«, sagte sie schließlich. »Ich komme sofort. Wo ist das? Inrath? Ist hier um die Ecke, ich brauche nicht lange.«


  »Was ist passiert?«


  »In einer Kleingartenanlage wurden Schüsse gemeldet. Die Schutzpolizei ist schon unterwegs.«


  Fischer stand auf. Sabine sah ihn überrascht an.


  »Ich komme mit«, sagte er. »Wenn ich darf.«


  »Na klar.« Sabine lächelte. »Aber du musst im Wagen warten.«


  Sie schaute sich nach Oliver um, doch von ihm war nichts zu sehen. Der Königpalast war gut gefüllt, fast ausverkauft. Die Fans drängten sich zu den Ausgängen, um Bier oder Würstchen zu holen.


  »Verdammt.«


  Fischer zog die Augenbrauen hoch.


  »Keine Spur von Oliver, aber er hat den Wagenschlüssel.« Sabine zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Ruf ihn doch an.« Jürgen Fischer schmunzelte.


  Sabine schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und drückte die Kurzwahl auf dem Handy. »Oliver, vergiss das Bier, ich bin rausgerufen worden. Du kannst hierbleiben, ich brauche nur den Schlüssel.«


  »Kommt gar nicht in Frage«, sagte Oliver, als sie ihn im Foyer trafen. »Ich lass dich doch nicht alleine zu einer Schießerei fahren. Wo ist das überhaupt?«


  »In einer Schrebergartenanlage hier in der Nähe. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Schießerei ist. Eine ältere Frau hat Schüsse gemeldet. Vielleicht spielen aber auch nur Jugendliche mit einer Blechdose Fußball oder so.«


  Vor der Gartenanlage warteten zwei Streifenwagen auf sie.


  »Wir haben einen Toten«, sagte einer der Polizisten. »Ich habe schon den Gerichtsmediziner angefordert.«


  »War der Notarzt da?«


  »Ja, und ist auch schon wieder weg.«


  »Ist der Mann erschossen worden?«


  »Das kann ich nicht genau beantworten. Es gibt zwar Blut bei der Leiche, aber eine Schussverletzung habe ich nicht gesehen. Ich wollte die Leiche auch nicht unnötig anfassen.«


  Sabine nickte. »Irgendwelche Spuren einer Kampfhandlung?«


  »Nein. Das Gartentor stand offen, genauso wie die Tür zum Haus. Aber dort ist alles ordentlich, nichts deutet auf einen Kampf hin.«


  »War er dort alleine?«


  »Jedenfalls ist jetzt niemand mehr dort. Wir haben den Garten abgesucht und auch die Nachbargärten. Um diese Uhrzeit ist hier nicht mehr viel los. Im Sommer sieht das ganz anders aus.«


  »Gut, ich schaue es mir mal an.«


  Sie folgten dem schmalen Weg, der von hohen Buchsbaum- und Ligusterhecken begrenzt wurde, durch die Anlage. Nur manchmal konnte man einen Blick auf die liebevoll gepflegten Lauben und Gärten erhaschen. Der März war nach dem strengen Winter mild gewesen, und die ersten Knospen zierten die Bäume und Sträucher. Narzissen, Krokusse und Hyazinthen blühten schon vereinzelt. Ein Zaunkönig zirpte. Es roch nach Rauch und Humus, frischer Erde und fauligem Laub.


  »Dort vorne rechts ist es«, sagte der Polizist und zeigte Sabine den Weg.


  Plötzlich knallte etwas in der Ferne, und Sabine fuhr erschrocken zusammen. Sie griff nach ihrer Waffe, doch das Holster hatte sie gar nicht umgeschnallt.


  »Verdammt, wo war das?«, zischte sie und ging in die Hocke. Zwischen den hohen Hecken konnte man kaum etwas erkennen, und die Dämmerung wurde inzwischen zur Dunkelheit.


  »Das war nichts.« Der junge Schutzpolizist zog sie wieder hoch. »Dort hinten verbrennt ein älterer Mann Laub, Gartenabfälle und Äste. Die Äste krachen im Feuer.« Er lachte, nicht höhnisch, sondern gewinnend. »Mir ging es vorhin genau wie dir. Vermutlich wurden wir wegen solcher Geräusche auch gerufen.«


  Sabine runzelte die Stirn. »Es ist doch verboten, Gartenabfälle zu verbrennen.«


  »Ja, aber die meisten halten sich nicht daran. Sie machen das schon immer so.«


  Fischer hatte zu ihnen aufgeschlossen und die Unterhaltung verfolgt. »Die Feuerstelle wurde überprüft?«, fragte er nun.


  »Ja, wir waren da.« Der Schutzpolizist drehte sich um und zeigte auf ein Tor. »Dort ist der Garten, in dem wir die Leiche gefunden haben.«


  Sabine folgte ihm.


  Durch ein schmiedeeisernes Tor gelangten sie in einen gepflegten Garten. In der Mitte stand ein kleines Häuschen mit einem Spitzgiebeldach. Die Fensterläden waren grün gestrichen. Auf der überdachten Terrasse standen gestapelte Plastikstühle in einer Ecke. Ein gemauerter Grill begrenzte die Terrasse zur anderen Seite. Die Tür des Häuschens war nur angelehnt.


  »Wie habt ihr die Leiche gefunden?« Fischer schaute sich um. Die Rabatten waren frisch geharkt, das alte Laub türmte sich in einer Ecke des Gartens. Der Kompost war umgesetzt, und die Beete waren auf die Aussaat vorbereitet worden.


  Der Streifenbeamte sah Fischer erstaunt an. »Wir hatten einen Hinweis bekommen.«


  »Telefonisch? Von wem?«


  »Eine ältere Dame hat angerufen.«


  »Ich kapier das nicht so ganz«, sagte Fischer. »Es ist ein Anruf eingegangen, dass hier in der Kleingartenanlage Schüsse gehört worden seien?«


  Der Kollege nickte.


  »Und dann seid ihr hierhergekommen und habt festgestellt, dass nur Äste im Feuer knacken?«


  »Richtig.«


  »Und wie seid ihr dann auf die Leiche gestoßen? Wo ist sie überhaupt?«


  »Hier im Haus.« Der Polizist ging vor und öffnete die Tür. »Die alte Dame hat uns hierhergeschickt. Sie meinte, der Nachbar wäre etwas seltsam und hätte schon öfter mit dem Luftgewehr auf Vögel oder Kaninchen geschossen.«


  Sabine ging an ihm vorbei in das kleine Häuschen. Auch hier war es sehr ordentlich und aufgeräumt, fast schon zu sauber für ein Gartenhaus. Es gab offensichtlich zwei Räume, sie standen in dem größeren. Unter dem Fenster war eine Couch, die aussah, als ob man sie ausklappen könnte. Davor stand ein Tisch. In der linken Ecke befand sich ein Esstisch mit einer Eckbank aus Kiefernholz. Davor lag ein Mann, seltsam verdreht. Sein Kopf lag auf der linken Seite, die Füße zeigten nach rechts, als wäre er mitten in einer Pirouette gestürzt. Um seinen Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet. Während Fischer und Brackhausen an der Tür stehen blieben, hockte sich Sabine neben den Toten, vorsichtig darum bemüht, keine Spuren zu verwischen.


  »Er ist ganz offensichtlich tot«, murmelte sie.


  »Überraschung!« Oliver grinste.


  Sabine sah zu ihm auf und funkelte ihn böse an. »Allerdings kann ich nicht erkennen, ob er eine große Wunde hat und wo sie herrührt.« Sie beugte sich über den Toten, richtete sich dann auf. »Nach einer Schussverletzung sieht es nicht aus.«


  Fischer ging einen Schritt in den Raum, schnüffelnd wie ein Hund. »Es riecht aber nach Kordit.«


  »Meinst du?« Auch Sabine sog die Luft tief ein. »Ich finde, es riecht nach Gartenabfällen, die verbrannt werden.« Sie lächelte schief.


  Jürgen Fischer zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht im Dienst.«


  »Die Spurensicherung ist schon angefordert?«


  Der Schutzpolizist nickte.


  »Und was ist da hinten?« Sabine zeigte auf einen karierten Vorhang, der die Rückseite des Raumes bedeckte.


  »Eine kleine Küche und ein winziges Bad.«


  Sie schob den Vorhang zur Seite. Zwei Küchenschränke aus Resopal, ein brummender Kühlschrank, eine kleine Spüle und ein Zwei-Platten-Herd bildeten das Mobiliar. Auf der Spüle standen zwei saubere Gläser, auf dem Kühlschrank eine angebrochene PET Wasserflasche. Weitere Einwegflaschen waren ordentlich neben dem Kühlschrank gestapelt. An der linken Seite befand sich die Tür zu dem kleinen WC.


  »Ausreichend, um sich hier längere Zeit aufzuhalten«, konstatierte Sabine und ging nachdenklich zurück in das vordere Zimmer.


  »Bin ich hier richtig? Herr Fischer, das ist aber eine freudige Überraschung. Sind Sie wieder im Dienst?«, tönte eine Stimme vom Eingang.


  Maria Papanikolaou, die Rechtsmedizinerin aus Duisburg, musste sich mit ihren knapp eins achtzig bücken, um durch die Tür zu kommen. Sie hatte die roten Locken zu einem wilden Knoten im Nacken zusammengesteckt, trug Plastiküberzieher an den Füßen und Latexhandschuhe. Bedauernd blickte sie auf ihre Hände und hob sie dann zum Gruß.


  »Doktor Papanikolaou, nett Sie zu sehen.« Fischer lächelte. »Nein, ich bin noch nicht wieder im Dienst. Ich war mit der Diensthabenden Kollegin beim Eishockey, als sie hierhergerufen wurde.« Er sah sich nach Oliver um. »Jetzt wird es aber Zeit für mich zu gehen. Oliver?«


  »Alles klar, ich bring dich zurück zum Eisstadion.«


  »Lohnt sich nicht mehr«, sagte Maria Papanikolaou. »Die Pinguine führen sechs zu zwei, und das war am Ende des zweiten Drittels.«


  »Aber dort steht mein Wagen.« Fischer grinste.


  »Soll ich zurückkommen?«, fragte Oliver Sabine.


  Sie überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe den Bereitschaftsdienst übernommen, du hast frei. Es sieht auch nicht so aus, als würde sich hier noch etwas Dramatisches abspielen. Fahr nach Hause und vergiss nicht, die Katze zu füttern.«


  Dann drehte sie sich zur Rechtsmedizinerin um. »Wir wurden wegen angeblicher Schüsse gerufen, aber dort hinten verbrennt jemand Holz und Abfälle. Wahrscheinlich ist einfach nur das Harz in den Ästen explodiert.«


  »Trotzdem gibt es einen Toten.« Papanikolaou sah an Sabine vorbei. »Ich schau es mir mal an.«


  Der Schein der Deckenlampe spendete nicht viel Licht. Papanikolaou nahm eine kleine Taschenlampe aus ihrem Alukoffer und besah sich den Toten. »Ist er schon fotografiert worden?«


  »Nein. Die Techniker sind aber unterwegs.«


  »Er ist noch nicht besonders lange tot, ich schätze mal, höchstens drei Stunden. Genaueres kann ich sagen, wenn ich die Rektaltemperatur habe.« Sie legte ein Thermometer auf den Wohnzimmertisch. »Er blutet aus der Nase. Das könnte ein Anzeichen für eine Kopfverletzung sein.«


  »Eine Schussverletzung?«, fragte Sabine.


  »Das kann ich erst sagen, wenn ich den Kopf gedreht habe.« Die Rechtsmedizinerin stand auf und sah sich um. »Es ist möglich, dass er gestürzt ist. Sehen Sie dort auf der Tischplatte? Da ist etwas Blut und …«, sie beugte sich vor, »ich würde sagen, Haare. Vielleicht ist er mit dem Kopf dort aufgeschlagen.«


  »Könnte er gestoßen worden sein?«


  »Möglich. Vielleicht ist ihm auch schwindelig gewesen, oder er ist gestolpert. Es sieht hier ja nicht nach einem wilden Kampf aus.«


  »Nein.« Sabine atmete tief ein. »Es sieht überhaupt nicht danach aus, als ob hier noch eine andere Person gewesen wäre.« Sie zögerte. Lag da nicht ein Hauch von Putzmittel in der Luft?


  In diesem Moment hörte sie Stimmen und Schritte auf dem Kies des Weges. Die Techniker kamen und stellten große Scheinwerfer auf. Sabine verließ das Häuschen, um die Männer ihre Arbeit machen zu lassen. Sie würden alles genau fotografieren, Fingerabdrücke nehmen und nach weiteren Spuren suchen.


  Nach einer Stunde hatten sie alles getan, was zu tun war. Die Männer packten ihre Sachen wieder zusammen. Siegfried Brüx, der Leiter der Spurensicherung, kam auf Sabine zu. »Du kannst wieder übernehmen. Die Papanikolaou macht gerade die Leichenschau.«


  »Anzeichen für ein Verbrechen?«


  »Keine Spuren eines Kampfes.«


  »Also ein Unfall.« Sabine seufzte.


  »Möglich. Allerdings standen zwei Wassergläser auf der Spüle. Wir haben sie eingetütet.«


  »Gut.«


  »Bericht gibt es Montag, solange dies sich nicht zu einem dringlichen Fall entwickelt.«


  »Danke.« Sabine ging zur Gartenlaube zurück. Sie hatte versucht, mit der Frau zu reden, die die Polizei gerufen hatte. Doch die ältere Dame war nach Hause gefahren und ging dort nicht ans Telefon.


  »Ich bin gleich so weit«, sagte Maria Papanikolaou, als Sabine das Häuschen betrat. Sie hatte den Leichnam auf den Rücken gedreht und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in den Rachen des Toten. »Er blutete aus dem Mund und aus der Nase, hat sich wohl auf die Zunge gebissen. Ich kann ansonsten keine Verletzungen feststellen.«


  »Sie vermuten also auch keine Straftat?«


  »Beschwören möchte ich es nicht. An seinen Handgelenken sind Druckspuren, die könnten aber auch von zu engen Handschuhen oder Ähnlichem herrühren. Die Techniker haben allerdings nichts dergleichen gefunden.«


  Papanikolaou richtete sich auf. »Auf den ersten Blick gibt es keine Abwehrspuren an den Händen oder Armen, keinerlei Kampfspuren. Am Hinterkopf ist eine Wunde, die aber so aussieht, als sei sie durch den Sturz entstanden.« Erneut deutete sie auf die Tischkante. »Merkwürdig ist allerdings die Stellung, in der er sich befand. Wäre er gestolpert und auf den Tisch gefallen, hätte er mit der Stirn aufschlagen müssen und nicht mit dem Hinterkopf. Vielleicht hat er einen Anfall gehabt.«


  »Aber fällt man da nicht eher nach vorn als nach hinten?«


  »Schon, aber wer weiß. Ich werde ihn in die Rechtsmedizin nach Duisburg bringen lassen. Melde mich dann morgen bei Ihnen.«


  Sie versiegelten den Garten. In der Jackentasche des Toten hatte die Spurensicherung eine Brieftasche gefunden. Der Personalausweis fehlte, jedoch gab es eine Bankkarte und einen Führerschein sowie ein Rezept für ein blutdrucksenkendes Mittel, alle auf denselben Namen ausgestellt. Sabine ließ die Adresse ermitteln und atmete tief durch. Angehörigen den Tod eines Familienmitgliedes mitteilen zu müssen, gehörte zu den unangenehmsten Aufgaben ihres Berufs.


  ZWEI


  Der Tote hatte in Gatherhof gewohnt. Als sich Sabine von den Streifenbeamten dort hinfahren ließ, kreuzten einige Autos hupend durch die Straßen. Die Krefelder Pinguine hatten also gewonnen.


  Sie parkten vor dem Mehrfamilienhaus und schauten sich um. Die Parkbuchten waren gefüllt, zwischen den Häusern waren Grünflächen, die lieblos aussahen. Das Haus an der Gatherhofstraße, in dem der Tote gelebt hatte, war ein typisches Siebziger-Jahre-Haus; hässliche Platten, die sich zum Teil gelöst hatten, verkleideten die Wände. Einige Häuser in der Straße waren bereits saniert worden, dieses gehörte nicht dazu.


  Sabine klingelte, doch niemand öffnete. Eine Nachbarin in der Erdgeschosswohnung zog die Gardine beiseite, doch als Sabine ihr ihre Marke hinhielt, verschwand sie hinter dem Vorhang. Für einen Moment überlegte Sabine, ob sie bei den Nachbarn schellen sollte, unterließ es dann aber. Stattdessen ließ sie sich zum Präsidium am Nordwall bringen.


  Im Foyer des Polizeipräsidiums warteten einige offensichtlich alkoholisierte Jugendliche, die ihrem hohen Adrenalinspiegel und ihrer aufgeheizten Stimmung lautstark Luft machten. Es stank nach Bier und Erbrochenem. Auf den Kunstlederbänken saß ein junger Mann und presste sich Taschentücher gegen die Nase. Blut tropfte zu Boden. Hinter Sabine betraten eilig zwei Sanitäter das Foyer. Ein Schutzpolizist zeigte zu den Bänken hinüber.


  »Kleine Schlägerei. Da ist wohl eine Nase gebrochen. Wir haben seine Daten schon aufgenommen, ihr könnt ihn mitnehmen.«


  Hauptkommissarin Sabine Thelen zwängte sich durch das Gedränge, dabei atmete sie durch den Mund. Zum Glück war der Aufzug unten, und sie musste nicht warten. Jemand hatte »Fuck the police« mit Edding an die Wand geschrieben. Auch hier drinnen stank es nach Erbrochenem.


  Sie war froh, als sich die Aufzugtür im vierten Stock öffnete. Es war ruhig beim KK 11. Nur Hauptkommissar Volker Müller saß in seinem Büro und brütete über einer Ermittlungsakte.


  »’n Abend«, sagte Sabine.


  Volker sah sie erstaunt an. »Was machst du denn hier?«


  »Ich habe Rolands Dienst übernommen, seine Mutter ist gestürzt.«


  »Oh je. Aber hier ist alles ruhig, du kannst wieder gehen.«


  »Leider nicht. In der Schrebergartenanlage in Inrath wurde ein toter Mann gefunden.«


  »Mord?«


  »Das weiß ich noch nicht. Sieht alles ein wenig seltsam aus. Könnte auch ein Unfall gewesen sein. Ich werde mal recherchieren, denn an seiner Adresse haben wir niemanden angetroffen. Mal sehen, ob er Familie hat und wo die ist.«


  Volker nickte. »Schlechte Nachrichten zu überbringen ist grausam.«


  »Und du? Was machst du an einem Freitagabend hier?«


  »Ach, ich habe doch seit Wochen diese Überfallserie. Dieser Typ, der Frauen überfällt, sie schubst und anspuckt. Ich komme da einfach nicht weiter. Inzwischen haben wir sieben Anzeigen.«


  »Der Frauenhasser? Irgendwann müssen wir diesen seltsamen Typen doch zu packen kriegen.«


  »Hoffentlich bald, denn seine Aggressivität steigert sich von Mal zu Mal.« Volker streckte sich, stand dann auf. »Magst du auch einen Kaffee? Ich koche frischen.«


  »Gute Idee. Vermutlich werde ich hier noch einige Zeit sitzen.«


  Sabine ging in ihr Büro und schaltete den Computer ein. Sie schaute auf die Uhr. Es war inzwischen fast halb zwölf.


  Sie nahm das Handy und rief Oliver an. Seit einigen Monaten waren sie und er ein Paar. Eigentlich hatte Sabine nie wieder etwas mit einem Kollegen anfangen wollen, seit vor ein paar Jahren Martin, ihr damaliger Verlobter und Vorgesetzter, ermordet worden war. Sie hatte lange getrauert und sich nur zögerlich auf die Beziehung mit Oliver eingelassen. Auch jetzt noch merkte sie, dass die Angst um ihn, wenn er an einem Einsatz beteiligt war, großen Raum in ihrer Gefühlswelt einnahm.


  »Ja?«, meldete Oliver sich knapp.


  »Es wird noch dauern«, sagte Sabine.


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Nein. Es deutet auf einen Unfall hin. Ich muss nur die Familie finden und eine Akte anlegen. Morgen sollte es Ergebnisse aus der Rechtsmedizin geben, und dann wissen wir mehr. Nach einem Verbrechen sieht es nicht aus.«


  »Na gut. Ich schau mir noch einen Film an.«


  Zu gern hätte sie sich neben ihn auf das Sofa gekuschelt, die schnurrende Katze zu Füßen.


  Sie legte die Brieftasche des Toten mit Führerschein und EC-Karte der Sparkasse neben sich auf den Schreibtisch. Im hinteren Fach hatte sich Bargeld befunden. Sabine nahm die Scheine und zählte sie. Einhundertfünfundzwanzig Euro und etwas Kleingeld im Münzfach. Der Name auf der Karte und dem Führerschein stimmte überein mit dem des Besitzers der Gartenlaube, wie Sabine inzwischen wusste: Peter Goeken, geboren 1961 in Krefeld.


  Kein Raubmord, dachte Sabine und steckte das Geld wieder in die Brieftasche.


  Sie gab den Namen des Toten ins Strafregister ein. Goeken hatte zweimal wegen Geschwindigkeitsüberschreitung Strafmandate erhalten, war aber ansonsten nicht straffällig geworden. Er allein war an der Adresse am Gatherhof gemeldet.


  Sabine klickte »Das Örtliche« an. Zu dem Namen »Goeken« gab es drei Einträge, einer davon war Peter, einer war ohne Vornamen verzeichnet, und der letzte Eintrag war eine Maria Goeken. Sabine überlegte kurz und wählte dann die Nummer, zu der kein Vorname genannt war. Es meldete sich niemand. Nach dem fünfzehnten Klingeln legte sie auf. Dann wählte sie Peters Nummer. Auch dort ging – wie erwartet – niemand ans Telefon. Schließlich blieb nur noch Maria übrig. Sabine tippte die Nummer ein. Es klingelte zweimal, dann wurde abgehoben.


  »Ja?«


  »Sabine Thelen, Kriminalkommissariat Krefeld, entschuldigen Sie die späte Störung.«


  Die Frau holte hörbar Luft.


  »Kennen Sie einen Herrn Peter Goeken?«, fragte Sabine schnell.


  »Peter? Was hat er jetzt wieder angestellt?« Maria Goeken klang erleichtert.


  »In welchem Verhältnis stehen Sie zu Herrn Goeken?«


  »Zu Peter? Er ist mein Schwager, der Bruder meines Mannes.«


  »Ist Ihr Schwager öfter in Schwierigkeiten?«


  »Wieso?«


  »Weil Sie fragten, was er jetzt wieder angestellt habe.« Sabine biss sich auf die Lippe.


  Die Frau zögerte. »Was ist denn mit Peter? Ich habe schon eine Weile keinen Kontakt mehr zu ihm.«


  »Hat Ihr Mann noch Kontakt zu seinem Bruder?«


  »Mein Mann ist vor zwei Jahren gestorben.«


  »Oh, das tut mir leid. Gibt es noch andere Angehörige? War Ihr Schwager verheiratet?«


  »Ja, war er. Was ist denn nun mit ihm?«


  »Er ist tot.«


  Maria Goeken schwieg. Sabine konnte ihren Atem hören.


  »Tot? Wirklich?«


  »Ja, er wurde heute Abend tot in seiner Gartenlaube gefunden.«


  »Und wer war es?«


  Sabine runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf, dass es jemand gewesen sei?«


  »Nun ja, Peter ist – nein, Peter war kein einfacher Mensch.«


  »Wissen Sie, wo seine Frau ist? Ich konnte unter Peters Nummer bisher niemanden erreichen.«


  »Seine Frau? Seine Exfrau – Peter ist schon seit Jahren geschieden. Iris lebt bei Stuttgart. Sie wollte so weit wie möglich weg von ihm.«


  »Hören Sie, Frau Goeken, ich weiß, dass es schon sehr spät ist, aber könnte ich kurz vorbeikommen und mit Ihnen sprechen?«


  Wieder schwieg die Frau für einen Moment. »Na gut, wenn es sein muss.«


  »Blumentalstraße – stimmt die Adresse noch?«


  »Ja, da wohne ich.«


  »Ich bin in zehn Minuten da.«


  Sabine legte auf, nahm ihre Handtasche und stopfte einen Notizblock hinein. Ihre Waffe war zu Hause, aber die würde sie ja wohl nicht brauchen.


  In Volkers Büro brannte immer noch Licht, und der Duft von frischem Kaffee lag in der Luft. Sabine lugte durch den Türspalt. Volkers Kopf lag auf der Mappe, seine Augen waren geschlossen, der Mund leicht geöffnet. Er schnarchte leise. Grinsend zog Sabine die Tür zu.


  Es war nicht üblich, allein zu Zeugenbefragungen zu gehen, aber im Grunde war Maria Goeken keine Zeugin, sondern die nächste Verwandte. Vor der Tür der kleinen Teeküche zögerte sie. Doch wenn ein Kaffee jetzt auch sehr verlockend wäre, wollte sie die Frau nicht noch länger warten lassen.


  Im Foyer war es inzwischen ruhig. Nur noch zwei Personen saßen auf den schwarzen Kunstlederbänken. Sabine nickte dem Kollegen der Schutzpolizei zu und verließ das Polizeipräsidium.


  Den Schlüssel für den Golf hatte Sabine im Präsidium vom Brett genommen, doch der Wagen stand nicht auf dem Parkplatz neben dem Gebäude. Leise fluchend sah sie sich um. Es war deutlich kälter geworden. Sie ging zurück zum Eingang, doch gerade als sich die Glastüren öffneten, entdeckte sie den Wagen auf der Oststraße.


  »Verdammt noch eins«, murmelte sie. »Welcher Idiot war das?«


  Im Wagen roch es aufdringlich nach einem süßen Parfüm, der Fahrersitz war so weit nach vorn gestellt worden, wie es nur ging. »Uta! Diese blöde Kuh!« Sabine stellte den Sitz nach hinten und justierte den Rückspiegel. Zum Glück sprang der Wagen ohne Probleme an.


  Als sie an der Talstraße war, piepste ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche und warf einen Blick darauf: Der Akku war fast leer.


  Sie fuhr auf die Blumentalstraße, überquerte den Ring und fuhr an dem großen Autohaus vorbei. Das Haus, in dem Maria Goeken wohnte, lag auf der rechten Seite. Sabine parkte in der freien Parkbucht vor dem Haus, stieg aus und schaute sich um. Eine Einfahrt führte unter dem Haus hindurch, wohl zu den Garagen. Auf einem der sechs Klingelschilder fand Sabine schnell den gesuchten Namen. Sie klingelte, und fast sofort ertönte der Türsummer.


  Die Haustür war noch aus den fünfziger Jahren, der Flur gekachelt. Es gab inzwischen wieder Fans dieses Stils, doch Sabine gehörte nicht dazu. Bevor sie den Schalter drücken konnte, flammte das Licht auf.


  »Erste Etage«, rief Maria Goeken leise.


  Die Wände im Treppenhaus strahlten in einem leuchtenden Weiß, es roch nach frischer Farbe. Das Geländer passte zum Stil der Tür. Sabine eilte die Treppe hoch. Sie erwartete eine Frau, die zum Haus passte, Anfang fünfzig vielleicht, mit einem Morgenmantel aus Polyester und puscheligen Hausschuhen.


  Die Frau, die in der geöffneten Tür stand, entsprach nicht diesem Bild. Sie war nicht besonders groß, sehr schlank, trug eine Röhrenjeans und eine schwarze Bluse. Sie war aschblond, das Haar hing ihr lose bis auf die Schultern.


  »Kommen Sie rein«, sagte sie freundlich und reichte Sabine die Hand. »Möchten Sie einen Kaffee? Oder einen Espresso?« Sie drehte sich um und ging voran in die Wohnung.


  »Ein Espresso wäre phantastisch.« Sabine folgte ihr. Der Flur war mit echtem Parkett ausgelegt. Frau Goeken bog links in die Küche ab, in einen kleinen Raum mit einer hochwertigen Einbauküche. Sie drückte Knöpfe an einem Kaffeevollautomaten, und kurz darauf erfüllte das satte Aroma von frisch gemahlenen Kaffeebohnen die Luft.


  »Milch, Zucker?«


  »Nur Zucker.«


  Maria Goeken nahm die beiden Tassen und ging vor Sabine durch den Flur in ein großes Wohnzimmer. Auch hier war echter Parkettboden verlegt. Vom großen Panoramafenster aus hatte man freie Sicht auf die vierspurige Straße und die Kirche St. Anna auf der gegenüberliegenden Seite. Die beleuchtete Kirchturmuhr zeigte Sabine, dass es viel zu spät für eine Befragung war, doch Maria Goeken schien nicht müde zu sein. Sie setzte sich auf die cremefarbene Couch und stellte die Tassen auf den Glastisch davor. Dann deutete sie auf den Sessel vis-à-vis.


  »Setzen Sie sich doch.«


  Sabine nahm Platz und deutete auf das Panoramafenster. »Das war mal sehr modern, nicht wahr?«


  »Ja, allerdings ist der Blick auf die Straße nicht berauschend. Vor drei Jahren habe ich Spezialfenster einbauen lassen, jetzt hört man den Lärm kaum noch. Nach hinten raus ist es erstaunlich ruhig.«


  Sabine nickte. Die Frau wirkte gelassen.


  »Sie standen Ihrem Schwager nicht sehr nahe?«, fragte sie und nahm den Notizblock aus der Tasche.


  »Peter? Nein. Ihm stand niemand nahe. Er war ein Streithahn.«


  »Er war jähzornig?«


  »Jähzornig?« Maria Goeken zog die Stirn nachdenklich in Falten. »Das eigentlich weniger. Er war ein Erbsenzähler, ein Korinthenkacker – er hat jeden in seiner Umgebung verklagt.«


  »Weshalb?«


  »Wegen allem und nichts. Den einen Nachbarn, weil die Hecke zu hoch wuchs, den anderen, weil er zu oft gegrillt hat, den dritten, weil ihn der Hund ärgerte. Er fand immer Gründe. Sogar den Bäcker wollte er verklagen, weil ihm die Brötchen zu dunkel waren.« Maria Goeken machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er hatte so einen Klagespleen.«


  »Dann sorgte er also regelmäßig für Streit?«


  »Ja, schon.«


  »Hatte er Feinde?«


  »Ist Peter tatsächlich ermordet worden?« Nun rutschte Frau Goeken etwas nach vorn. Sie wirkte eher neugierig als schockiert.


  »Das weiß ich noch nicht. Er wurde tot in seiner Gartenlaube gefunden, mit einer Kopfwunde. Aber die Rechtsmedizinerin konnte noch nicht eindeutig sagen, ob die Wunde tödlich war und woher sie stammt. Vielleicht ist er auch einfach nur gestolpert und unglücklich hingefallen.« Sabine musterte Frau Goeken. Diese lehnte sich wieder zurück. »Hatte er denn Feinde?«


  »Feinde? Ich weiß nicht, ich hatte kaum noch Kontakt mit ihm, nachdem der Erbschaftsstreit beigelegt war.«


  »Erbschaftsstreit?«


  »Nach dem Tod meines Mannes hat Peter mich verklagt. Er wollte mir das Erbe streitig machen.«


  Sabine nahm die Espressotasse und nippte daran, während sie überlegte, ob es pietätlos wäre, nach der Höhe des Erbes zu fragen.


  »Mein Mann hatte sein Elternhaus übernommen und Peter damals ausbezahlt. Nun habe ich das Haus geerbt, und Peter wollte seine Hälfte wiederhaben.«


  »Ist das rechtlich möglich?«


  »Nein, aber wir hatten erst ein Jahr vor dem Tod meines Mannes geheiratet, und Peter wollte Erbschleicherei glaubhaft machen. Da wir aber schon seit Jahren zusammengelebt hatten, hat das Gericht die Klage als gegenstandslos angesehen.« Sie lachte lautlos. »Ich habe ihm die Gartenlaube geschenkt, die wollte er nämlich auch haben, aber das reichte ihm nicht.«


  »Es war Ihre Laube?«


  »Die meiner Schwiegereltern. Wir haben sie nach ihrem Tod übernommen, Peter wollte sie damals nicht.«


  »Aber jetzt schon?«


  »Ich weiß nicht, ob er sich wirklich um den Garten gekümmert hat, ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen.«


  Der Garten, dachte Sabine, war sehr gepflegt und ordentlich, auch das Häuschen war sauber gewesen.


  »Was ist mit seiner Exfrau?«


  »Iris wohnt in Spaichingen, das ist in der Nähe von Stuttgart. Wir haben nur noch sporadisch Kontakt, an Feiertagen und so. Ich bin die Patentante der Tochter, aber Lena ist jetzt auch schon fast erwachsen. Früher hatten wir mehr Kontakt.«


  »Seit wann sind die beiden geschieden?«


  »Schon ewig. Lena war damals drei. Erst hat Iris noch in Krefeld gewohnt, aber Peter hat ihr immer aufgelauert, und dann ist sie weggezogen.«


  »Können Sie mir die Adresse und Telefonnummer geben?«


  »Natürlich.« Maria Goeken stand auf, sie bewegte sich anmutig und grazil, so als würde sie tanzen. Sie verließ den Raum und kam kurze Zeit später mit einem Zettel zurück.


  »Darf ich Iris anrufen und es ihr sagen?«


  »Natürlich. Wird es ein Schock sein?«


  »Eher Erleichterung. Sie hatte immer noch Angst vor ihm, auch nach all den Jahren und trotz der Entfernung.«


  »Angst? Ist er ihr gegenüber gewalttätig geworden?«


  »Nein, meistens nicht. Es war subtiler. Natürlich hat er sie ständig verklagt – Umgangsrecht, Kindeswohl, lauter Schwachsinn, aber lästig. Es war die Art, wie er trotz allem Präsenz gezeigt hat, die sie fürchtete. Sie hat immer gesagt: Eines Tages flippt er aus. Dann, wenn er keine anderen Mittel mehr hat, dann flippt er aus.«


  »Aber er war kein körperlich aggressiver Mensch?«


  Maria Goeken zuckte mit den Schultern. »Er hat Iris einmal verprügelt, kurz nach der Trennung. Sie hat ihn angezeigt, aber der Staatsanwalt hat die Klage fallen gelassen. Gewalt dieser Art sei normal bei Trennungen, hat er gesagt.«


  »Hat er sich ansonsten öfter geprügelt?«


  »Das weiß ich nicht.« Maria Goeken verzog den Mund.


  Sie lügt, dachte Sabine. Aber warum?


  »Hier ist meine Karte. Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.« Sabine zögerte kurz. »Vermutlich muss ich Sie noch mal befragen.«


  Maria Goeken nickte. »Kein Problem.«


  Als Sabine das Haus verließ, läutete die Kirchenglocke einmal. Um diese Uhrzeit war die Blumentalstraße kaum befahren. Sabine nahm den Schlüssel aus der Handtasche. Sie drehte sich um, als sie Schritte hinter sich hörte.


  DREI


  »Sabine?« Oliver Brackhausen öffnete die Tür zu dem Büro seiner Freundin und Kollegin, doch der Raum war leer. Nachdenklich drehte er sich um. Es roch nach Bohnerwachs. Außer ihm schien nur Volker Müller in der vierten Etage des Polizeipräsidiums zu sein. Volker kam gerade aus der Toilette, seine Haare waren feucht, sein Gesicht glänzte.


  »Hast du hier geschlafen?«, fragte Oliver verblüfft.


  »Ja. Unfreiwillig. Muss wohl über der Akte eingeschlafen sein.« Volker grinste schief.


  »Wo ist Sabine?«


  »Sabine?«


  »Hast du sie heute Nacht gesehen?« Oliver beschlich ein ungutes Gefühl.


  »Ja, klar. Sie war hier und wollte eine Akte anlegen. Ein Todesfall in einer Gartenlaube, glaube ich. Sie muss gegangen sein, während ich schlief. Ich hatte ihr frischen Kaffee versprochen, aber auch den habe ich verpennt.« Volker massierte sich den Nacken. »Aber frischer Kaffee klingt gut.« Er drehte sich um und ging in die kleine Teeküche.


  »Warte!«, rief Oliver ihm hinterher. »Wann genau war das?«


  »Irgendwann nach elf, schätze ich.«


  »Kurz vorher habe ich noch mit ihr telefoniert. Und wo ist sie jetzt?« Aus Olivers Stimme klang Verzweiflung.


  Volker sah ihn an. »Das solltest du doch am besten wissen. Ist sie nicht zu Hause?«


  »Wäre ich dann hier und würde sie suchen?« Jetzt schrie Oliver fast.


  Langsam kam Volker auf ihn zu. »Du machst dir wirklich Sorgen, oder? Was ist denn passiert?«


  »Wir haben telefoniert gestern Abend. Sie wollte nur kurz hierher und ein paar Dinge überprüfen, dann wollte sie nach Hause kommen. Das ist das Letzte, was ich von ihr gehört habe.« Oliver kehrte zu Sabines Büro zurück, setzte sich an ihren Schreibtisch und startete den Computer. Volker Müller blieb in der Tür stehen.


  »Was machst du?«


  »Ich versuche herauszufinden, was sie gemacht hat.«


  »Hast du sie mal angerufen?«


  »Natürlich, du Schlaumeier. Sie geht nicht ans Handy. Entweder es ist ausgeschaltet oder der Akku ist leer.«


  »Bei wem könnte sie denn noch sein, wenn sie nicht zu Hause ist? Bei einer Freundin? Oder ihren Eltern?«


  Oliver blickte hoch, dann nahm er sein Mobiltelefon aus der Jackentasche und tippte eine Nummer ein.


  »Hallo, hier ist Oliver. Ist Sabine bei euch?« Er lauschte, eine steile Falte hatte sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet. »Oh. Hmm. Nein, ich weiß auch nicht, wo sie ist, deshalb rufe ich ja an.« Wieder lauschte er. »Kein Grund zur Sorge, wir haben uns wahrscheinlich nur verpasst. Ich melde mich, sobald ich sie erreicht habe.«


  Er legte auf und kaute an seiner Unterlippe. »Bei ihren Eltern ist sie nicht.«


  »Wenn sie einen Unfall gehabt hätte, wärst du schon informiert worden.«


  »Nein, wäre ich nicht. Wir sind nicht verheiratet und wohnen auch nicht zusammen. Jedenfalls nicht offiziell.« Oliver griff zum Telefon. »Ich werde in der Leitstelle nachfragen.«


  »Na, ich koch dann mal Kaffee.«


  Oliver kam nicht weiter, weder war ein Unfall gemeldet, noch war Sabine in eines der Krankenhäuser eingeliefert worden.


  »Verdammt!« Oliver haute mit der Faust auf den Schreibtisch. Der Becher mit den Kulis und Bleistiften fiel krachend zu Boden. »Sie kann doch nicht vom Erdboden verschwunden sein!«


  »Nimm erst mal einen Kaffee«, sagte Volker und stellte die Tasse auf den Schreibtisch, dann bückte er sich ächzend und hob die Stifte auf. Er zog sich den zweiten Stuhl heran und setzte sich neben Oliver.


  »Hast du schon herausgefunden, was sie letzte Nacht gemacht hat? Wonach sie geschaut hat? Sie wollte eine Akte anlegen … Ist hier eine Akte? Im Besprechungszimmer ist keine.«


  Oliver holte tief Luft. »Ich habe bisher nur herumtelefoniert, in Warteschleifen gehangen und mir dumme Kommentare angehört.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Das kann doch alles nicht wahr sein«, sagte er fast tonlos. »Hier ist keine Akte, hier ist gar nichts.«


  Hektisch tippte er auf die Tastatur ein. »Sie hat das Strafregister aufgerufen. Das war um kurz nach halb zwölf.« Oliver schnaufte. »Seltsam«, murmelte er dann.


  »Was?« Volker Müller drückte ächzend seine Schultern nach hinten. Er sah immer noch schlafzerknittert aus.


  »Sie hat den Namen ›Peter Goerken‹ aufgerufen. Wer auch immer das sein mag – er ist nie großartig straffällig geworden. Zwei Geschwindigkeitsüberschreitungen.«


  »Und?«


  »Danach hat sie das Örtliche angeklickt und nach Peter Goeken gesucht. Den hat sie gefunden, und zwei weitere Einträge.« Oliver zog die Schublade am Schreibtisch auf. Dort lag eine Brieftasche. Er nahm sie mit spitzen Fingern heraus, legte sie vor sich auf den Schreibtisch, öffnete sie und zog den Führerschein heraus.


  »Peter Goeken ist wohl der Tote aus der Kleingartenanlage. Goeken, nicht Goerken.« Oliver rief wieder das Strafregister auf und gab den richtigen Namen ein. »Mein lieber Scholli. Das sind zehn Einträge, wenn nicht noch mehr. Der Typ war gefragt und bekannt.«


  »Das soll das Opfer von gestern sein?«, fragte Volker und starrte ebenfalls auf den Bildschirm.


  »Ja.«


  »Na, aber der ist ja tot.«


  »Ja.« Oliver schluckte. »Aber … Ich versteh das nicht …«


  »Komm«, Volker beugte sich vor und drückte zwei Tasten, »sie war müde, es war spät, eine falsche Eingabe und bum!, ein falsches Ergebnis. Als sie das Telefonverzeichnis aufgerufen hat, nahm sie den richtigen Namen. Lass mal schauen, ob sie die Nummer angerufen hat, dann kommen wir auch weiter. War sie mit ihrem Wagen hier?«


  Oliver schüttelte stumm den Kopf, während er nach dem Verzeichnis schaute.


  »Dann hat sie vielleicht einen unserer Wagen genommen. Ich geh mal nachsehen.« Volker stand auf.


  Kurze Zeit später kehrte er zurück. »Der Schlüssel vom Golf fehlt, und der Wagen steht auch nicht auf dem Parkplatz. Zuletzt hatte ihn laut Verzeichnis Uta.«


  »Ich ruf Uta an. Die bringt es fertig und nimmt den Wagen mit nach Hause, ohne etwas zu sagen.« Olivers Gesicht war schmerzverzogen, die Kiefermuskeln arbeiteten.


  Bei Uta lief nur der Anrufbeantworter.


  »Das kann doch nicht wahr sein.« Er nippte an dem Kaffee, den Volker ihm hingestellt hatte, und schaute seinen Kollegen ratlos an.


  »Spurlos verschwindet niemand. Sie hatte keinen Unfall.« Volker zuckte mit den Schultern. »Aber mir fällt sonst auch nichts Gescheites ein.«


  »Fischer … Wir waren gestern zusammen beim Eishockey. Vielleicht hat sie etwas herausgefunden, was sie mit ihm besprechen wollte.«


  »Aber er ist doch immer noch krankgeschrieben.«


  »Sabine hat manchmal seltsame Einfälle.« Oliver nahm sein Handy und tippte eine Nummer ein, lauschte, stöhnte entnervt auf. »Mailbox.«


  »Ruf die Festnetznummer an.«


  »Es ist Samstagmorgen und noch keine halb zehn.«


  »Machst du dir nun Sorgen oder nicht?«, fragte Volker ungeduldig.


  »Doch.« Wieder hatte Oliver kein Glück bei Jürgen Fischer. Es schien wie verhext zu sein. Er wählte die Nummer, die zuletzt auf Sabines Telefon gespeichert war.


  »Maria Goeken.«


  »Brackhausen, KK 11 Krefeld.« Auf einmal wusste Oliver nicht, was er sagen sollte.


  »Ja? Haben Sie noch weitere Fragen?«


  »Weitere Fragen? Sie sind schon befragt worden?«


  »Ihre Kollegin war doch gestern Nacht hier.«


  »Ähm. Ja. Ja, ich habe noch weitere Fragen. Meine Kollegin war bei Ihnen?«


  »Zuerst hat sie angerufen, dann war sie hier.« Maria Goeken klang leicht genervt.


  »Entschuldigen Sie, ich muss mich anhören wie der Depp vom Dienst.« Oliver versuchte zu lächeln, es gelang ihm nicht. »Darf ich Sie auch aufsuchen?«


  »Wenn es sein muss. Sprechen Sie sich untereinander nicht ab? Mir kommt das gerade etwas seltsam vor.«


  Sie nannte Oliver die Adresse, und er versprach, sich auszuweisen.


  Eine Viertelstunde später stand er vor dem Haus an der Blumentalstraße. Von dem roten Golf war nichts zu sehen.


  * * *


  »Was? Waaaaassss?« Die Stimme klingt gellend in Sabines Ohren. Sie kann die Stimme nicht einordnen.


  Ihr ist kalt. Ihr Kopf schmerzt. Sie träumt. Diese Träume hatte sie öfter. Sie kamen und gingen, verfolgten sie. Und wenn sie aufwachte, lag sie in ihrem Bett, schweißbedeckt, aber sicher.


  Sabine versucht, sich umzudrehen, aber es gelingt ihr nicht.


  Das ist ein Traum, sagt sie sich. Das träumst du immer wieder. Du bist nicht gefesselt. Du musst dich einfach nur entspannen.


  »Du hast sie betäubt und hierhergeschleppt? Bist du wahnsinnig?« Wieder gellt diese schrille Stimme durch Sabines Traum. »Was zum Teufel willst du denn mit ihr machen?«


  Es ist kalt. Sabine versucht ihre Augen zu öffnen. Es ist dunkel. Mehrfach klimpert sie mit den Augenlidern – es gelingt, sie kann es fühlen, sehen kann sie nichts. Sie schluckt, will sich auf die Lippen beißen. Da ist etwas in ihrem Mund. Sie will sich drehen. Es ist eisig, und ihre Hüfte schmerzt. Sie kann sich nicht bewegen, ihre Hände sind auf dem Rücken gefesselt. Sie ist gefangen. Gefangen wie damals. Ein Déjà-vu.


  Nein, schreit alles in ihr. Neinneinneinnein. Das halte ich nicht aus. Ihr wird schlecht, aber der Knebel steckt in ihrem Mund. Sie kann sich nicht übergeben.


  Ich sterbe, denkt sie und schließt die Augen.


  * * *


  »Müller, KK 11.«


  »Papanikolaou, Rechtsmedizin Duisburg. Wo ist denn Ihre werte Kollegin Thelen?« Maria Papanikolaou klang schlecht gelaunt.


  »Ähm. Wieso?«


  »Na, sie sollte heute Morgen zur Obduktion ihres Toten hier sein.«


  »Und das war sie nicht?«


  »Nein, würde ich sonst fragen?«, schnappte die Rechtsmedizinerin.


  »Sie ist nicht da.« Volker Müller biss sich auf die Lippe.


  »Zu schade, denn jetzt habe ich die Leichenschau schon vorgenommen. Ich faxe die Ergebnisse.«


  »Leichenschau?«


  »Ja, zufällig war Staatsanwalt Altmann da. Nicht wirklich zufällig, es gab noch einen weiteren Toten. Der wurde obduziert. Nach oberflächlicher Untersuchung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Thelens Toter vermutlich einem Unfall erlegen ist. Vielleicht hatte er einen Krampfanfall, aber genau feststellen konnte ich das so nicht, dafür hätte ich die Leiche öffnen müssen.«


  »Und?«


  »Und was? Warum ich ihn nicht obduziert habe? Weil Altmann meinte, dass die Leichenbeschau reichen würde. Es gibt im Moment keinen wirklichen Hinweis auf einen gewaltsamen Tod. Ihre Kollegin hätte da vielleicht den einen oder anderen Einwand gehabt, aber sie war nicht da. Und ich habe berechtigte Zweifel angemeldet, doch das reichte Altmann nicht. Ohne eine nachdrückliche Begründung fand er die Obduktion überflüssig und zu teuer.« Papanikolaou schnaufte.


  »Aber Sie hätten gerne obduziert?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Es gibt da so ein, zwei Dinge, die ich nicht erklären kann.« Sie holte tief Luft. »Wo ist denn Ihre Kollegin?«


  Volker räusperte sich. »Sabine ist verschwunden«, gab er schließlich zu.


  »Was?«


  »Na ja, sie ist weg, und keiner weiß, wohin. Ich hatte gerade den Schimmer einer Hoffnung, dass sie bei Ihnen in Duisburg ist, aber …«


  »Ein Unfall?«


  »Wir haben die Krankenhäuser in Krefeld überprüft, da ist sie nicht. Aber vielleicht hatte sie ja einen Unfall auf dem Weg nach Duisburg. Ich werde nachforschen.«


  »Tun Sie das. Ich bin noch eine Weile in der Pathologie. Falls sie auftaucht, geben Sie mir doch bitte Bescheid. Und wenn möglich, sollte sie mich anrufen. Ganz glücklich bin ich mit der Entscheidung des Staatsanwalts nicht.«


  Volker bedankte sich und legte auf. Dann rief er die Leitstelle in Duisburg an – ohne Erfolg.


  Zuerst hatte er gedacht, dass das Ganze ein Missverständnis zwischen Oliver und Sabine wäre, dann, dass sie irgendwo aufgehalten worden sei. Inzwischen machte er sich richtig Sorgen.


  »Guten Morgen.«


  Erstaunt schaute Volker Müller in das Gesicht seines Chefs.


  »Was machst du denn hier, Guido?«, stammelte er.


  »Oliver hat mich angerufen.« Polizeichef Guido Ermter war sichtlich verwirrt. »Er hat sich aber reichlich unklar ausgedrückt. Er sucht Sabine? Sie hat doch gar keinen Dienst.«


  »Nein, hatte sie nicht, den hatte Roland. Aber seine Mutter ist gestürzt und musste operiert werden, deshalb hat Sabine seine Bereitschaft übernommen.«


  »Ja und?« Guido Ermter setzte sich auf den Stuhl neben Volkers Schreibtisch und zog die obligatorische Tüte mit Gummibärchen heraus. Er riss sie geräuschvoll auf, schüttete eine Handvoll auf den Tisch und sortierte sie nach Farben. Dann steckte er sich zwei grüne Gummibärchen in den Mund und lutschte.


  »Gestern Abend wurde ein Toter im Gartenverein Inrath gemeldet, nach vermeintlichen Schüssen.«


  »Vermeintlich?« Ermter zog die Augenbrauen hoch.


  »Ja, vermeintlich. Es waren wohl nur Äste, die verbrannt wurden.«


  »Ah, okay. Und der Tote?«


  »Der ist tot – Ursache ungeklärt. Das Fax von der Leichenschau müsste schon da sein.«


  »Wo ist Sabine? Immer noch in Duisburg?«


  »Nein, da war sie nie. Sie war gestern Nacht noch hier. Und jetzt ist sie verschwunden.« Volker kratzte sich am Kopf.


  »Wie bitte? Wo ist sie denn hin?«


  »Das wissen wir nicht. Sie ist nicht nach Hause gekommen, bei ihren Eltern ist sie auch nicht«, setzte Volker ihn ins Bild. »Der rote Golf ist auch nicht da. Den hatte Uta zuletzt, und sie können wir nicht erreichen.«


  »Uta war auch hier?«, fragte Ermter jetzt vollends verwirrt.


  »Nein, aber sie hatte zuletzt den Golf, und vielleicht hat sie ihn mit nach Hause genommen. Falls nicht, hat Sabine den Golf.«


  »Wo ist Oliver?«


  »Sabine hat gestern Nacht noch mit einer Zeugin gesprochen. Sie war bei ihr, obwohl ich nicht verstehe, warum sie alleine und mitten in der Nacht dorthin gefahren ist.«


  »Zeugin von einem Mordfall, der vielleicht gar keiner ist?« Guido Ermter seufzte und steckte sich zwei rote Gummibärchen in den Mund. »Wo könnte Sabine sonst noch sein?«


  »Keine Ahnung. Oliver hat schon alles abtelefoniert.«


  »Gibt es schon eine Akte?«, fragte Ermter.


  »Nein.«


  Ermter schüttelte den Kopf. »Ich mache mir Sorgen. Sabine ist zuverlässig, sie verschwindet nicht einfach so.«


  Volker Müller stand auf. »Ja. Ich koche Kaffee.«


  »Wenigstens das hat Beständigkeit hier«, murmelte Guido Ermter, »auch wenn er grässlich schmeckt.«


  Der Polizeichef ging in sein Büro. Er nahm das Schreiben aus dem Faxgerät und überflog es. Dann nahm er das Telefon und wählte.


  »Ermter hier. Uta, wir haben versucht, dich zu erreichen.«


  »Es ist Samstag, und ich habe frei!« Wie immer schwang ein ungehaltener Unterton in ihrer Stimme mit.


  »Hast du gestern den roten Golf genommen?«


  »Was?«


  »Uta, bitte beantworte einfach nur meine Frage.«


  »Ja, habe ich. Ich hab’s doch auch eingetragen.«


  »Hast du ihn auch wieder zurückgebracht?« Ermter nahm eine Handvoll Gummibären aus seiner Jackentasche und sortierte sie auf dem Schreibtisch.


  »Natürlich.« Uta holte hörbar Luft. »Er steht auf der Oststraße. Da war noch ein Parkplatz, und ich hatte keine Lust, ums Gebäude herum zu fahren. Der Schlüssel hängt am Bord.«


  Ermter stand auf und schaute aus dem Fenster. »Wo genau auf der Oststraße?«


  »Gleich am Anfang.«


  »Dort steht kein roter Golf.«


  »Na, dann hat jemand anderes ihn genommen.« Uta schnaubte.


  »Bist du heute zu Hause?«


  »Das weiß ich noch nicht, ich habe schließlich frei.«


  »Ja, aber es könnte sein, dass wir dich brauchen.« Ermter rieb sich über die Augen.


  »Ich nehme mein Handy mit, falls ich weggehe. Aber ruft mich nur im Notfall an.«


  Guido Ermter biss die Backenzähne zusammen. »Natürlich.«


  Uta war eine gute Kommissarin, aber im zwischenmenschlichen Bereich hatte sie einige Defizite.


  Anders als Sabine, sagte er sich.


  VIER


  Hauptkommissar Jürgen Fischer strich sich mit der flachen Hand über die raspelkurzen Haare. Sie hatten die Farbe von Eisenspänen und schienen zu knistern.


  Auf seiner Mailbox war eine Nachricht von Oliver. Er wollte gerade dessen Nummer wählen, als plötzlich Bass und Schlagzeug durch das Haus wummerten.


  »I’m gonna fight them off«, jaulte eine Stimme. »A seven nation army couldn’t hold me back.«


  Die Kaffeetassen, die Fischer gerade hingestellt hatte, hüpften über die Tischplatte.


  »Oh nein!«, schrie Martina.


  Staatsanwältin Martina Becker war seit einigen Jahren mit Fischer liiert, im letzten Jahr waren sie zusammengezogen. Das kleine Haus in der Nähe des Elfrather Sees hatten sie gemeinsam eingerichtet, und sie fühlten sich sehr wohl dort. Doch vor zwei Wochen war Florian, Jürgens Sohn, bei ihnen eingezogen. Jürgens Exfrau war nur wenige Monate zuvor von dem Verrückten, der auch den Hauptkommissar verletzt hatte, ermordet worden, und Florian hatte das mit ansehen müssen. Der Neunzehnjährige hatte einige Zeit in der Psychiatrie verbracht, um das Geschehene aufzuarbeiten. Er hatte die Schule abgebrochen und war von Münster nach Krefeld zu seinem Vater gezogen.


  »Er muss sich auch an Regeln halten«, sagte Martina.


  Jürgen nickte und stieg die Treppe nach oben. Sie hatten Florian den großen Raum unter dem Dach überlassen, hatten es ihm dort nett eingerichtet.


  Fischer klopfte an die Tür, doch die Musik war zu laut, und selbst er konnte das Klopfen nicht hören.


  »Don’t want to hear about it!«, jaulte die Stimme wieder. »Every single one has a story to tell!«


  »Florian!«, brüllte Fischer und drückte die Klinke hinunter, doch die Tür war abgeschlossen. »Mach das leiser!«


  »Everyone knows about it!«


  Jürgen hämmerte gegen die Tür. »Mach! Das! Leiser!«


  Endlich reagierte sein Sohn. Die Musik verstummte.


  Jürgen Fischer blieb einen Augenblick schnaufend vor der Tür stehen. Er sollte mit seinem Sohn reden, doch dieser verweigerte das Gespräch. Fischer hatte es schon mehrfach versucht, konnte aber nicht zu Florian durchdringen. Er wusste einfach nicht, wie er mit ihm umgehen sollte.


  »Florian?«


  »Was?« Es klang unfreundlich.


  »Mach bitte die Tür auf.«


  »Wieso?«


  »Ich möchte mit dir reden.«


  »Worüber?«


  Fischer stöhnte auf. In den beiden vergangenen Wochen hatte er versucht, viel Verständnis und Mitgefühl zu zeigen, doch jetzt drohte ihm der Kragen zu platzen.


  »Mach die Tür auf!«, donnerte er. »Jetzt sofort!«


  Letzte Woche hatte er ein Gespräch mit der Psychologin gehabt, die die Therapie für Florian in Krefeld übernommen hatte. »Wenn Sie drohen, dann müssen Sie sich über die Konsequenz klar sein. Leere Drohungen sind eines – nämlich leer. Und das weiß Ihr Sohn. Also entweder drohen Sie nicht, oder Sie haben eine griffige Konsequenz in petto«, hatte sie ihm geraten.


  Was würde er machen, wenn Florian die Tür nicht öffnete? Die Tür einschlagen wäre keine Lösung. Wieder hinunterzugehen und nichts zu tun, auch nicht. Noch während er die Hand hob, um wieder zu klopfen, öffnete sich die Tür.


  »Was willste?«, grummelte sein Sohn.


  Florian war ungewaschen und stank entsprechend. Seine Haare standen wild in alle Richtungen vom Kopf ab. Er trug ein ausgeleiertes T-Shirt mit einem Aufdruck von Nirvana und eine lustig gemusterte Boxershorts. Ohne seinen Vater anzusehen, schlurfte er zurück ins Zimmer, ließ sich auf das ungemachte Bett fallen. Die Luft in dem großzügigen Dachzimmer war zum Schneiden.


  Jürgen Fischer öffnete die beiden großen Dachfenster und schaute sich um. In der einen Ecke sedimentierte ein Kleiderberg vor sich hin, vor dem Schrank lag ein zweiter. Das kleine Tischchen vor der Couch beugte sich unter der Last der aufgestapelten Pizzakartons. Der Mülleimer war als solcher nicht mehr erkennbar, er quoll über. Einzig der Schreibtisch mit dem Laptop schien sauber und ordentlich zu sein.


  Jürgen schmiss die Kleidungsstücke von dem kleinen Sofa auf den Boden und setzte sich.


  »Was ist das hier?«, fragte er und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  Als sie das Haus gemietet hatten, sollte hier oben ein Gäste- und Arbeitszimmer entstehen. Mit knapp vierzig Quadratmetern war der Raum groß genug. Es wäre auch möglich gewesen, das Zimmer zu unterteilen, doch bevor sie sich dazu hatten entschließen können, war Florian eingezogen.


  »Eine Müllkippe?« Fischer sah seinen Sohn an. Der hatte sich auf das Bett gelegt und die Augen geschlossen. Florian antwortete nicht.


  »Florian«, sagte Fischer betont ruhig.


  Der Junge drehte sich zur Wand.


  »Ich rede mit dir!«


  Florian zeigte keine Reaktion.


  »Mein Sohn, wir leben hier zusammen, aber so geht das nicht.« Noch immer blieb Fischers Stimme ruhig und versöhnlich. »Dreh dich um und schau mich an.«


  »Wieso?«, nuschelte Florian in sein Kissen.


  »Damit ich dich ansehen und mit dir reden kann.« Fischer fühlte sich an die Trotz- und Pubertätsphasen seines Sohnes erinnert. Bei Florian hatte er von Letzteren nicht viel mitbekommen, aber Susanne hatte ihm von dessen störrischem Verhalten erzählt. Vor zwei Jahren war es dann deutlich besser geworden, aber jetzt schien Florian in das alte Rollenmuster zurückzufallen.


  Er hat Schlimmes durchgemacht, sagte sich Fischer.


  »Weißt du, Florian, ich kann mir vorstellen, wie es für dich ist, hier zu sein.«


  »Ach?« Florian drehte sich um und setzte sich auf. Er warf seine langen und ungepflegten Haare zurück. »Kannst du das? Glaube ich nicht.«


  »Warum sollte ich das nicht können? Du bist hier gelandet, obwohl du das vermutlich gar nicht wolltest. Du musst mit uns zusammenleben. Du hast deine gewohnte Umgebung nicht mehr, und deine Freunde sind weit weg. Und du hast Schreckliches erlebt. Das reicht, um einen wirklich sauer zu machen.« Fischer holte Luft. »Aber auch wenn ich das verstehe – wir sind nicht schuld daran, und es ist nicht fair, es an uns auszulassen.«


  »Was ist schon fair im Leben?«


  »Wenig, Florian. Und dennoch kann man dafür sorgen, dass es einem gut geht, und sich mit seiner Umwelt vertragen. Für Martina ist das auch nicht einfach.«


  »Martina.« Florian spuckte den Namen beinahe aus.


  »Du musst sie nicht lieben, aber gib ihr wenigstens eine Chance. Gib uns allen eine Chance. Wenn wir uns alle bemühen, dann kann das klappen.«


  Florian zog einen Flunsch und ließ sich zurücksinken.


  »Jedenfalls bitte ich dich, die Musik nicht so laut aufzudrehen. Du hast doch Kopfhörer, oder? Wir wollen jetzt frühstücken, wie wäre es, wenn du dich ein wenig frisch machst und dann runterkommst?«


  Er stand auf. Florian reagierte nicht. Für einen Moment blieb Fischer unschlüssig stehen, dann ging er langsam zur Tür. Ihm lag es auf der Zunge, etwas zum Zustand des Zimmers zu sagen, doch er schluckte es hinunter.


  Martina wartete unten mit einem eisigen Gesicht auf ihn. Sie saß am Esstisch und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte Fischer und bemühte sich, versöhnlich zu klingen.


  Seine Lebensgefährtin nickte knapp. Fischer holte die Kaffeekanne aus der Küche, schenkte beiden ein und setzte sich.


  »So geht das nicht weiter«, sagte Martina leise, ohne ihn anzusehen. »Das halten meine Nerven nicht aus.«


  »Du musst ihm Zeit geben, es ist alles ganz ungewohnt für ihn.«


  »Für mich ist das auch ungewohnt. Ich habe mich auf ein schönes Leben mit dir gefreut, und plötzlich wohnt ein Kind hier. Dein Kind. Dabei ist er noch nicht einmal mehr Kind, aber er benimmt sich so. Bockig ohne Ende.« Martina trank einen großen Schluck Kaffee, verschluckte sich, hustete. Fischer stand auf und wollte ihr auf den Rücken klopfen, doch sie wehrte ihn mit einer Armbewegung ab.


  »Seit zwei Wochen wohnt er hier. In der Zeit habe ich ihn höchstens dreimal gesehen und dann auch nur zufällig. Er nimmt keine Mahlzeiten mit uns ein, er nimmt nicht an unserem Leben teil. Damit könnte ich ja noch leben, wenn er nicht Nacht für Nacht sein dreckiges Geschirr aus seinem Zimmer in die Küche räumen würde – und zwar nur neben die Spüle und nicht in die Spülmaschine. Nachts kocht er auch. Nudeln, Pizza, Würstchen, was auch immer. Morgens finde ich die dreckigen Töpfe. Er geht an den Kühlschrank und die Vorräte, ohne zu fragen. Ich stand jetzt schon zweimal da und habe mich gewundert, wo irgendetwas hin ist, was ich gekauft hatte, bis ich begriff, dass es im Schlund deines Sohnes gelandet ist.«


  »Martina …«


  »Nein, jetzt rede ich, und ich rede zu Ende! Ich verstehe, dass dein Sohn irgendwohin musste, und ich verstehe, dass du als sein Vater ihn aufgenommen hast. Das ist alles schön und gut, aber es muss ein gemeinsames Leben geben. So geht es jedenfalls nicht. Hast du gesehen, was er an Wäsche in den Keller schmeißt? Was er an Müll verursacht? Wenn du nicht da bist, dreht er die Musik bis zum Anschlag auf. Da kann ich rufen, bitten, betteln, es kommt keine Reaktion von ihm.«


  »Ich weiß«, seufzte Fischer. »Er macht es auch, wenn ich da bin. Ich versuche, immer alles wegzuspülen, aufzuräumen, und habe auch seine Wäsche gewaschen, Martina. Ich möchte dich so wenig wie möglich belasten.«


  »Seine Wäsche zu waschen wäre gar keine Belastung, wenn hinter der Wäsche ein Mensch stehen würde, der mit uns redet, mit uns lebt und nicht nur hier haust.« Sie stand auf. »Es ist Samstag, und ich wollte dieses Wochenende genießen, aber jetzt ist diese Freude verflogen. Ich muss hier raus, bevor ich vor Wut platze.«


  »Wo willst du hin?«, fragte Fischer alarmiert.


  »Weg!«


  »Martina, bitte! Es wäre hilfreich, wenn du mich zur Psychologin begleiten würdest. Er ist erst seit zwei Wochen hier, und es muss sich alles noch einspielen.«


  »Möglich, aber ich habe einen harten Job, und ich brauche meine freie Zeit, um mich davon zu erholen. Hier ist das gerade nicht denkbar. Tut mir leid, Jürgen, ich weiß, ich bin nicht konstruktiv.« Sie nahm ihre Handtasche und ging. An der Haustür drehte sie sich noch einmal um. »Ich brauche nur eine Atempause.«


  Ich auch, dachte Fischer, als die Tür ins Schloss fiel. Das Wummern der Bässe hatte wieder eingesetzt, leiser, aber immer noch deutlich hörbar. Fischer nahm seine Jacke und verließ das Haus. Er würde zur Elfrather Mühle laufen, die frische Luft würde ihm guttun.


  An die Nachricht von Oliver dachte er nicht mehr.


  * * *


  Sabine schafft es zu schlucken. Es riecht moderig und staubig und seltsam. Immer noch ist es kalt, eine unangenehme Kälte, die vom Boden hochzieht. Ein Luftzug streicht über ihren Nacken. Er bringt den fauligen Gestank mit sich.


  Es ist dunkel, aber nicht mehr ganz finster. Sie kann Konturen erkennen, weiß aber nicht, wovon. Es ist, als wären es Schatten. Ihr ist schwindelig. Stimmen kann sie keine mehr hören. Vorhin hatten die Stimmen noch gemurmelt, im Nebenraum, nimmt Sabine an. Dann fielen Türen zu, und seitdem ist es still. Nicht ganz so still wie in dem Erdloch, in dem sie vor ein paar Jahren gefangen gehalten worden war.


  Vögel zwitschern, und irgendwo jankt ein Hund. Sie kann Autos hören, weiter weg, und Fußgetrappel. Nicht deutlich, sondern wie durch Watte. Komische Geräusche hört sie auch, kann sie aber nicht einordnen.


  Nackte Angst macht sich in ihr breit. Es ist anders als damals in dem Erdkeller an der Niers. Immerhin kann sie hier Geräusche hören, dennoch verschlägt ihr die Furcht den Atem.


  Was mache ich hier, denkt sie verzweifelt. Wer hat mich hierhergebracht? Sie kann sich nicht rühren, die Fesseln sind zu eng. Ihr Herz pocht wild, sie kann kaum schlucken, so trocken ist ihr Mund.


  Bittebittebitte, denkt sie, lieber Gott, lass nicht zu, dass ich sterbe. Bitte, Oliver, finde mich.


  Wenn das wenige Licht Tageslicht ist, dann muss er sie bald vermissen.


  Er wird mich finden, sagt sie sich wieder und wieder. Ein Mantra.


  * * *


  »Verdammte Scheiße!« Oliver Brackhausen schmiss den Schlüssel auf den Schreibtisch. »Gibt es irgendetwas Neues?« Er sah Volker hoffnungsvoll an, doch Volker verneinte.


  »Das kann doch nicht wahr sein.


  »Ermter ist da. Er hat mit Uta gesprochen. Sie hat den Wagen gestern auf der Oststraße abgestellt, aber dort ist er nicht mehr. Also wird Sabine ihn genommen haben. Die Streifen wissen schon Bescheid und halten nach dem Golf Ausschau.«


  »Ich glaube das alles nicht.« Oliver ließ sich auf den Stuhl fallen und vergrub den Kopf in den Händen. »Ihr muss etwas zugestoßen sein«, flüsterte er.


  »Hier, trink!« Guido Ermter stelle eine Kaffeetasse vor Oliver auf den Schreibtisch. »Ich habe die anderen angerufen und auch Hilfe von Wache West angefragt. Wir werden eine Soko bilden.«


  »Was ist mit dem Toten?«, fragte Oliver.


  »Der Fall ist abgeschlossen.«


  »Was?«


  »Die Rechtsmedizinerin hat schon den Bericht der Leichenschau geschickt. Sie geht von einem Unfall mit Todesfolge aus. Ohne Fremdbeteiligung.«


  »Der Mann hat eine ganze Latte an Straftaten begangen, er hatte sicherlich Feinde.«


  »Das ist möglich, aber letztendlich ist er wahrscheinlich an einem Aneurysma gestorben.«


  »Wahrscheinlich?«


  »Da es keine Hinweise auf Fremdeinwirkung gibt, meinte Altmann, dass eine Obduktion überflüssig sei.«


  »Es werden Schüsse gemeldet, ein Mann mit einem ellenlangen Strafregister wird tot aufgefunden, und während Sabine ermittelt, verschwindet sie spurlos. Da besteht doch ein Zusammenhang!« Oliver fasste seine langen Haare im Nacken zu einem Zopf zusammen. »Ich kann nicht glauben, dass das alles ein Zufall ist.«


  »Zuallererst müssen wir jetzt Sabine finden«, sagte Ermter beschwichtigend. »Sie hat gestern Nacht noch jemanden befragt?«


  »Sie war bei der Schwägerin des Toten. Es hatte wohl Erbstreitigkeiten gegeben. Die Frau war weder sonderlich überrascht noch betroffen von seinem Tod.« Oliver verzog das Gesicht. »Allerdings konnte sie mir nicht sagen, was Sabine anschließend noch vorhatte.«


  »Wann war das?« Ermter zückte seinen Notizblock.


  »Sie muss gegen eins gegangen sein. Die Schwägerin des Toten, Maria Goeken, wohnt in der Blumentalstraße in einem Mehrfamilienhaus.«


  »Hat sie gesehen, ob Sabine weggefahren ist?«


  Oliver schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat gar nichts gesehen.«


  »Unglaublich. Okay, wir leiten die Fahndung ein. Ich werde eine Meldung herausgeben. Oliver, schreib auf, mit wem Sabine in den letzten Tagen Kontakt hatte. Volker, setz dich mit der Telekom in Verbindung und frag nach ihren Handydaten.«


  »Dazu brauchen wir doch eine richterliche Verfügung.«


  »Ich rufe Altmann an.« Ermter ging zur Tür. »Wir treffen uns in einer Stunde im Besprechungszimmer.«


  »Sabine Thelen ist verschwunden.« Guido Ermter presste das Telefon an sein Ohr. Mit der anderen Hand sortierte er wieder die Gummibärchen. Diesmal immer zwei verschiedene zusammen. Ein gelbes und ein rotes, ein grünes und ein weißes. »Wir möchten ihre Handyverbindungen überprüfen und auch die Bankbewegungen und brauchen dafür einen Beschluss.«


  »Was meinst du mit: ›Sie ist verschwunden‹?«


  »Sie hat gestern Abend den Bereitschaftsdienst übernommen. Es gab einen Todesfall. Sie hat sich von der Streife ins Präsidium bringen lassen, wollte wohl eine Akte anlegen. Dann hat sie mit der Schwägerin des Toten telefoniert und ist zu ihr gefahren, mit einem unserer Dienstwagen. Gegen eins hat sie die Wohnung der Frau verlassen, und seitdem sind sie und der Wagen nicht auffindbar, weg, wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Ist nicht dein Ernst?«


  Ermter musste an sich halten. Obwohl er Werner Altmann gut kannte und mit ihm befreundet war, fand er manche Verhaltensweisen des Staatsanwalts ermüdend. »Kannst du die Beschlüsse ausstellen?«


  »War sie im Fall dieses Unfallopfers unterwegs? Ich habe seinen Namen vergessen, aber er war heute Morgen in der Pathologie.«


  »Goeken, Peter Goeken. Ja, genau der.«


  »Das ist ja seltsam.«


  »Ja, ist es, und es passt überhaupt nicht zu Sabine. Wir machen uns große Sorgen. Sie ist weg, das Auto auch, keine Nachricht, keine Spur. Wusstest du, dass der Tote eine ellenlange Latte an Strafverfahren hatte? Er war als gewalttätig bekannt.«


  »Tatsächlich? Gestorben ist er aber einsam in seinem Gartenhaus.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Ziemlich. Du kannst ja mit der Rechtsmedizinerin sprechen, es gibt keine Anzeichen von äußerer Gewalt. Und er kann Sabine ja nichts mehr angetan haben.«


  »Aber vielleicht hatte er Feinde.«


  »Die sind jetzt froh, Guido, dass Goeken tot ist. Warum sollte einer seiner Feinde Sabine etwas antun?«


  »Vielleicht hat sie ja doch etwas gefunden?«


  »Über den Todesfall?« Für einen Moment schwieg Altmann. Ermter hielt die Luft an – irgendetwas im Kopf des Polizeichefs zweifelte an der glatten Todesursache.


  »Ach, das glaube ich nicht. Das war ein Aneurysma, schlimme Sache. Aber auf Fremdeinwirkung deutet ja nichts hin. Sabine ist doch mit einem Kollegen liiert, nicht wahr? Gab es da Streit?«


  »Nein, kein Streit.« Ermter hatte jetzt weder die Nerven noch die Zeit, mit dem Staatsanwalt zu diskutieren.


  »Gut. Natürlich bekommst du die Beschlüsse, ich faxe sie gleich. Wie geht es Sigrid?«


  Ermter brauchte einen Moment, um ins Private umzuschalten. »Gut geht es ihr.« Er räusperte sich. »Was macht Gesa?«


  »Bei uns ist alles fabelhaft«, sagte Altmann.


  Vor ein paar Jahren war seine Frau an Krebs gestorben, seitdem hatte er die Tochter allein aufgezogen. Inzwischen war Gesa, die mit Ermters Tochter Julia befreundet war, aus dem Gröbsten heraus.


  »Gesa fühlt sich wohl in Düsseldorf, obwohl sie zuerst lieber in Kiel studiert hätte. So weit wie möglich von mir weg. Jetzt ist sie aber froh, an den Wochenenden nach Hause kommen zu können.«


  »Werner, lass uns die Tage noch mal privat telefonieren. Bitte fax mir die Beschlüsse so schnell wie möglich.«


  Er beendete das Gespräch, legte auf und stopfte sich zwei Gummibärchen in den Mund, ein grünes und ein weißes. Als er mit dem Rauchen aufgehört hatte, hatte ihm sein Arzt empfohlen, Gummibärchen zu lutschen. Es half aber nicht immer gegen die Sucht. Jetzt verschluckte er sich. Die Wasserflasche auf seinem Schreibtisch war leer, und er ging hustend in den Flur.


  FÜNF


  Oliver saß im Besprechungszimmer und starrte aus dem Fenster. Er sah nichts, hinter seiner Stirn hämmerte es, und er fühlte sich leer. Sabine hatte ihm erzählt, wie es damals für sie gewesen war, als sie in einem Erdkeller an den Nieper Kuhlen festgehalten worden war. Sie hatte geglaubt, sterben zu müssen, und immer noch verfolgte sie das Geschehen in ihren Träumen.


  Falls ihr etwas zugestoßen ist, dachte er verzweifelt, dann halte ich das nicht aus. Doch je mehr Zeit verstrich, umso unwahrscheinlicher wurde eine harmlose Erklärung für ihr Verschwinden. Er hatte eine Liste geschrieben, alle Leute notiert, mit denen Sabine in den vergangenen Tagen Kontakt gehabt hatte. Bis auf Fischer hatte er alle erreicht, doch niemand hatte etwas von Sabine gehört.


  »Oliver?« Ermter riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Ich weiß einfach nicht weiter«, sagte Oliver gepresst. »Ich habe alles abtelefoniert, doch sie hat sich nirgendwo gemeldet.«


  »Ihr Handy ist seit gestern Nacht nicht mehr benutzt worden«, sagte Volker, der nun auch in das Besprechungszimmer kam. »Es wird also keine Bewegungsdaten geben. Bankbewegungen kann ich auch nur mit einem Beschluss einsehen, da habe ich bisher auch noch niemanden erreicht, der zuständig ist. Es ist halt Wochenende.«


  »Altmann wollte mir die Beschlüsse zufaxen.« Ermter drehte sich um und ging zurück in sein Büro. Kurze Zeit später kam er mit den Beschlüssen zurück. »Jetzt musst du nur die zuständigen Sachbearbeiter erreichen.«


  »Ich gebe mein Bestes, Chef.«


  »Es gibt keinen Ansatzpunkt, nichts, was man suchen könnte, absolut gar nichts, bis auf den Wagen und den haben wir noch nicht gefunden.« Oliver klang verzweifelt. »Wenn wir wenigstens das Auto hätten …«


  »Guido?«, rief jemand im Flur.


  »Hier!«


  »Die Feuerwehr hat gerade angerufen. Es gab einen Brand in einer Kleingartenanlage in Inrath.« Der diensthabende Kollege der Schutzpolizei blieb im Türrahmen stehen. »Sie vermuten Brandstiftung.«


  »Was hat gebrannt?«


  »Ein Gartenhaus, und zwar das, in dem gestern ein Toter gefunden wurde. Da ermittelt ihr doch?«


  »Jetzt wieder«, sagte Ermter grimmig und zog das Handy aus der Tasche. Er ging an dem Schutzpolizisten vorbei in den Flur.


  »Ja, hallo, Werner. Ich wurde gerade informiert, dass das Gartenhaus des Toten abgefackelt wurde. Die Polizei vermutet Brandstiftung. Wir werden die Ermittlungen wieder aufnehmen, und ich möchte, dass der Tote obduziert wird.«


  Er ging den Flur hinunter, sodass die anderen den Rest des Gespräches nicht mehr mitverfolgen konnten.


  »Brandstiftung«, sagte Oliver leise. »Hoffentlich war dort niemand in der Hütte.« Er wurde bleich.


  Volker schraubte die Mineralwasserflasche auf, die in der Mitte des Tisches stand, und schenkte Oliver ein Glas ein. »Hier, trink. Vermutlich war das doch kein Unfall gestern. Vielleicht hat Sabine etwas herausbekommen.«


  »Etwas, das bedrohlich ist. Verfluchte Scheiße, warum zieht sie auch alleine los?« Oliver vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Es gibt noch keine Mappe. Damit sollten wir anfangen.«


  * * *


  Als Jürgen Fischer von seinem Spaziergang nach Hause kam, hatte er sich beruhigt. Ihm war klar, dass er die Dinge mit seinem Sohn lösen musste, sonst würde seine Partnerschaft scheitern. Aber ebenso war ihm klar, dass er Florian Zeit geben musste, sich einzufinden und seine Trauer zu verarbeiten.


  Es wird nicht einfach werden, dachte er sich, aber ich werde einen Weg finden. Er schloss die Tür auf. Im Haus war es still. Zu still.


  »Florian?«


  Martina war nicht da, ihr Wagen stand noch nicht wieder vor der Tür. Aber auch wenn Florian nur in seinem Zimmer war, so spürte Fischer doch seine Anwesenheit. Das Gefühl fehlte ihm jetzt.


  Er hängte die Jacke auf, schaute kurz in Küche und Wohnzimmer, stieg dann die Treppe nach oben. Vor der Tür zu Florians Zimmer blieb er stehen und lauschte. Es war kein Laut zu hören, rein gar nichts.


  »Florian?« Er klopfte, doch nichts rührte sich. Dann drückte er die Türklinke nach unten. Zu seiner Überraschung ließ sich die Tür öffnen. Immer noch waren die Fenster geöffnet, was den Mief aber nur bedingt vertrieb. Die Berge dreckiger Wäsche waren verschwunden, ansonsten sah das Zimmer unverändert aus. Florian war nicht da.


  Langsam ging Fischer die Treppe hinunter bis in den Keller und fand dort die Wäscheberge vor der Waschmaschine liegend. Seufzend sortierte er die Sachen, befüllte die Maschine und stellte sie an. Dann ging er in die Küche, kochte sich frischen Kaffee, nahm sein Handy und versuchte, Florian zu erreichen. Doch sein Sohn ging ebenso wenig ans Telefon wie Martina, die er danach anrief. Gerade, als er das Handy zuklappen wollte, fiel ihm der Anruf von Oliver ein. Er drückte die Kurzwahl.


  »Oliver? Du hast mich angerufen?«


  Die ungetrunkene Tasse Kaffee verblieb auf der Arbeitsplatte in der Küche, als Fischer zum Polizeipräsidium fuhr. Verdammt, fluchte er, warum habe ich nicht eher zurückgerufen? Die Angst um Sabine saß wie ein Troll in seinem Nacken. Er überschritt die Geschwindigkeitsbegrenzung, und es war ihm egal.


  * * *


  »Was willst du?«, brüllte Ermter, als Fischer den Flur im vierten Stock des Polizeipräsidiums betrat. Ermters Stimme hallte durch das wochenendruhige Gebäude.


  »Ich geh da jetzt hin«, brüllte Oliver zurück. Er klang verzweifelt.


  »Die Schutzpolizei ist vor Ort und genauso die Feuerwehr. Falls irgendetwas Relevantes gefunden wird, geben sie uns Bescheid«, konterte Ermter.


  »›Irgendetwas Relevantes‹ könnte Sabine sein. Oder das, was von ihr übrig geblieben ist.« Oliver schluckte. »Was, wenn sie etwas zu dem Fall erfahren hat und deshalb … deshalb …? Und dann wurde das Haus niedergebrannt … Oh Gott, ich muss dahin.«


  »Lass ihn fahren, Guido«, sagte Fischer. Inzwischen hatte er das Besprechungszimmer erreicht. Die Luft stand in dem Raum, es roch nach Schweiß und altem Käse. »Er ist hier eh nicht zu gebrauchen.«


  Oliver schaute ihn dankbar an. »Du hast recht. Die Angst frisst mich auf.« Mit zittrigen Händen nahm er die Jacke von der Rückenlehne des Stuhls und streifte sie über.


  »Noch besser wäre es, wenn du dich fahren lassen würdest. Frag unten nach. Irgendeine Streife wird dich hinbringen.« Ermter klopfte Oliver auf die Schulter. »Ich glaube nicht, dass sie in dem Gartenhaus war.«


  »Mit Glaube hat das hier nicht viel zu tun. Sie hat sich jetzt über zwölf Stunden nicht gemeldet, ist spurlos verschwunden. Das macht sie nicht freiwillig und nur aus einer Laune heraus. Nicht Sabine!« Oliver nickte Fischer zu und stapfte aus dem Raum.


  »Na super«, sagte Volker leise. »Was machen wir denn jetzt?«


  »Die Mappe«, erwiderte Ermter. »Leg eine Mappe an. Wir ermitteln weiter in dem Todesfall. Die Gartenhütte ist ganz sicher nicht zufällig abgebrannt, jemand wollte Spuren vernichten. Fragt sich nur, welche Spuren.« Er seufzte.


  »Wir müssen in die Wohnung des Toten«, sagte Volker. »Seine Historie recherchieren, da gab es doch etliche Straftaten, Bankverbindungen überprüfen, Lebenslauf, was weiß ich. Wer macht das? Und parallel müssen wir Sabine suchen. Ich habe jetzt gleich einen Termin mit einem der Banker, das war schon nicht einfach am Wochenende.«


  »Uta kommt gleich.« Ermter stöhnte. »Roland ist bei seiner kranken Mutter, aber ich habe ihm eine SMS geschickt und hoffe, er meldet sich. Zwei Leute von Wache West sollten noch kommen, aber es gab im Kempener Feld eine Prügelei.«


  »Ich kann den Dienst wieder aufnehmen«, sagte Fischer leise.


  »Das geht nicht, Jürgen, du bist krankgeschrieben.«


  »Ich könnte zumindest die Mappe anlegen.«


  »Das könnte und sollte er, Guido. Jochen ist im Urlaub auf den Seychellen, und auch ansonsten sind wir knapp besetzt. Die Neue kommt erst nächste Woche oder so.«


  »Neue?« Fischer zog die Augenbrauen hoch.


  »Aysha Sowieso, glaube ich.« Ermter verdrehte die Augen. »Eine Frau. Bisher war sie in Köln, aber ihr Mann kommt aus Krefeld und arbeitet hier. Sie hat um Versetzung gebeten.«


  »Ab wann soll sie hier anfangen?«


  »Anfang des Monats, also nächste Woche.«


  »Dann ruf doch ihre Dienststelle an, ob sie früher kommen kann. Und dann fragst du bei ihr an, ob sie mitmacht. Mehr als Nein kann sie nicht sagen.«


  »Gute Idee.« Ermter eilte vom Besprechungszimmer in sein Büro.


  »Und jetzt erzähl mir mal ganz langsam, was hier eigentlich los ist«, sagte Fischer zu Volker Müller und setzte sich an den großen Resopaltisch.


  Volker berichtete ihm, was er wusste. Viel ist das nicht, dachte Fischer. Er stand auf und ging in sein Büro. Dort sah es erschreckend leer aus. Alle persönlichen Dinge waren hinausgeräumt und ihm zugeschickt worden. Immerhin stand der Computer noch da und ließ sich sogar starten.


  Dann legen wir mal eine Mappe an, dachte Fischer und suchte das Programm.


  »Was ist hier los?« Die schrille Stimme von Uta Klemenz wogte wie eine Welle durch den Flur. »Eigentlich habe ich frei!«


  »Jetzt nicht mehr.« Ermter klang wie der Fels in der Brandung. »Wir haben zwei EK, und die sind beide dringlich.«


  Fischer hörte den Schlagabtausch und grinste. Das hatte er vermisst. Er zog sein Handy aus der Tasche, aber weder Martina noch Florian hatten sich gemeldet. Sein Magen knurrte. Inzwischen war es drei Uhr nachmittags. Bis auf das halbe Brötchen und zwei Tassen Kaffee hatte er noch nichts zu sich genommen.


  »Was steht denn an?«, fragte Günther Vinkrath von der Spurensicherung, der zeitgleich mit Uta gekommen war.


  »Wir haben einen Toten, vermutlich ermordet, Obduktion steht noch aus«, sagte Fischer und verteilte die ersten Blätter auf dem Tisch. Er hatte die bekannten Daten zu Goeken zusammengefasst.


  »Gestern wurden Schüsse gemeldet, in einer Kleingartenanlage in Inrath.«


  Während die Kollegen die Blätter studierten, kamen weitere Leute auf den Flur.


  »Wohin müssen wir?«, fragte jemand.


  »Gerade heute, so ein Mist, der KFC spielt doch! Ich hoffe, sie schaffen es und steigen auf.«


  »Von der sechsten in die fünfte Liga?« Der andere lachte höhnisch. »Welches Schwein interessiert denn das? Eishockey ist alles, was in Krefeld zählt.«


  Ermter stand auf. »Das müssen die Leute von Wache West sein.« Er ging zur Tür und winkte. »Hier sind wir.«


  »Es ist Samstag«, moserte der eine.


  »Eine Kollegin wird vermisst«, sagte Ermter so ruhig er es vermochte.


  »Vom KK?«


  »Ja. Sie scheint spurlos verschwunden zu sein.«


  »Oh Mann.«


  Plötzlich änderte sich das Klima im Raum. Keine Abneigung, kein Widerwillen war mehr zu spüren.


  »Markus Thewissen, Wache West«, stellte sich der groß gewachsene Blonde vor.


  »Mehmet Yilmaz, auch Wache West«, sagte ein kleinerer dunkelhaariger Mann.


  Uta verdrehte die Augen. »Was machen die denn hier?«, flüsterte sie gut hörbar.


  »Schön, dass ihr da seid. Wir sind unterbesetzt. Ich hoffe, die neue Kollegin kommt auch gleich. Ob unserer Lage tritt sie heute schon ihren Dienst an.« Ermter räusperte sich.


  »Wir haben einen Todesfall, vermutlich Mord oder Totschlag mit anschließender Brandstiftung in einer Kleingartenanlage in Inrath.« Er räusperte sich wieder, wischte sich über das Gesicht. »Und außerdem ist Sabine Thelen verschwunden. Sie hat gestern Abend in dem Todesfall ermittelt, eine Familienangehörige verhört, und seitdem ist sie weg.« Er schaute in die Runde und holte tief Luft. »Wer Sabine kennt, weiß, dass sie nicht einfach wegbleibt, ohne sich zu melden. Ihr Handy ist ausgeschaltet oder leer seit heute Nacht.«


  »Wo fangen wir an?«, fragte Mehmet.


  »Ganz am Anfang. Ich bin Jürgen Fischer, ich werde die Akten führen, solange wir personell so knapp sind. Mag nicht ganz nach den Bestimmungen sein, aber das ist mir egal, ich mag Sabine. Sehr.«


  »Volker Müller, Hauptkommissar.« Volker nickte in die Runde.


  »Uta Klemenz. Klemenz vorne mit K hinten mit Z, sagte mein Vater immer. Er ist schon lange tot, aber ich mag keine Scherze über meinen Namen.« Sie strich sich das rot gefärbte Haar aus dem Gesicht.


  »Guido Ermter.« Er schenkte allen Kaffee ein.


  »Ayla Schmidt, bisher KK 11 Köln, nun in Krefeld«, kam es von der Tür. Dort stand eine grazile Frau in einem beigen Hosenanzug. Sie trug das glatte schwarze Haar offen über die Schultern. Ihre Haut war olivfarben, und sie hatte Nutellaaugen.


  »Eigentlich erst ab nächster Woche, doch ich bekam einen Dringlichkeitsanruf.« Sie lächelte und setzte sich an den Tisch. »Bilden wir zwei Teams?«, fragte sie, während sie sich eine Tasse Kaffee nahm.


  »Nein. Da wir überhaupt keinen Anhaltspunkt haben, wo Sabine ist, bemühen wir uns jetzt erst mal, etwas über den Toten herauszubekommen. Ich hatte in der Rechtsmedizin angerufen, aber Frau Doktor Papanikolaou war nicht zu sprechen. Jetzt warte ich auf ihren Rückruf. Der Staatsanwalt hat schließlich doch einer Obduktion zugestimmt. Vielleicht bringt uns die genaue Todesursache weiter.«


  Ermter nahm die Tüte mit den Gummibärchen aus der Tasche, legte sie vor sich auf den Tisch. »Uta und Markus, ihr geht die Nachbarn des Toten im Gatherhof befragen. Ayla und Mehmet, ihr schaut euch seine Wohnung an. Volker, du gehst das Strafregister durch. Alle Ergebnisse werden von Jürgen sortiert.« Er nahm sich zwei rote Gummibärchen. »Wir bleiben in Kontakt. Sollte nichts weiter passieren, treffen wir uns in zwei Stunden wieder hier.«


  Alle nickten zustimmend.


  »Ich fahre zum Gartenverein. Günther, du kommst mit mir«, schloss Ermter die Sitzung.


  SECHS


  Zwei Löschgruppenfahrzeuge standen in der kleinen Straße, die zum Gartenverein führte. Wie Nebel lag der Qualm in der Luft über den Gärten.


  »Frau Doktor Papanikolaou«, sagte Ermter überrascht, als er die Rechtsmedizinerin erkannte. Sie stand am Tor und sprach mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr.


  »Hallo, Herr Ermter.« Papanikolaou drehte sich zu ihm um. »Sie müssen geflogen sein, ich habe doch gerade erst angerufen.«


  Verblüfft zog Ermter die Augenbrauen hoch.


  »Es sieht so aus, als wäre in den Trümmern des Hauses eine Leiche.« Papanikolaou legte die Stirn in Falten. In diesem Moment fuhr ein Rettungswagen mit Blaulicht davon.


  »Verletzte auch?« Ermter schaute dem Wagen besorgt hinterher.


  »Das ist Ihr junger Kollege, er ist zusammengebrochen.« Sie runzelte die Stirn. »Er sagte irgendetwas von seiner Freundin …«


  »Wo genau wurde die Leiche gefunden?«


  »Das Haus ist völlig ausgebrannt«, mischte sich nun der Einsatzleiter ein. »Brandverstärker. Es war ganz sicher Brandstiftung. Die Leiche liegt in den Trümmern, wir haben sie noch nicht bergen können und können auch sonst noch nicht viel sagen.«


  »Verdammt.« Ermter wurde es plötzlich ganz anders. »Mann oder Frau?«


  »Können wir noch nicht sagen.«


  »Gibt es einen Tatverdächtigen? Zeugen?«


  »Bisher nichts. Dort vorne sind die Kollegen von Wache West, aber ich habe schon gehört, dass Sie den Fall übernehmen werden. Scheint mir schon seltsam, wenn ein Häuschen abgefackelt wird, in dem gestern ein Toter gefunden wurde.«


  Dr. Papanikolaou schnaubte. »Und? Glaubt der Staatsanwalt immer noch an einen natürlichen Tod?«


  »Nein. Sie sollen obduzieren.«


  »Jetzt warte ich erst mal, bis ich mir diesen Toten anschauen kann, und dann sehen wir weiter.«


  »Wird noch eine Weile dauern«, meinte der Einsatzleiter und ging zurück in die Schrebergartenanlage.


  »Verdammt«, murmelte Günther, »hoffen wir, dass es nicht Sabine ist.«


  »Ja.« Ermter sehnte sich nach einer Zigarette. Sie gingen langsam den Weg hinunter.


  Die Feuerwehrleute räumten auf, rollten die Schläuche zusammen. Viele Äste der Hecken waren abgebrochen, der Weg schlammig und verwüstet.


  »Grauenvoll«, sagte Günther leise.


  Zwei Stunden später kamen sie zurück ins Präsidium. Im Besprechungsraum im vierten Stock saß Jürgen Fischer und sortierte Befragungsbogen. Er sah auf, als Ermter sich auf einen Stuhl fallen ließ.


  »Ich habe es schon gehört«, sagte Fischer leise. »Gibt es was Neues über Oliver?«


  »Er ist im Helios. Sie haben ihm Beruhigungsmittel gegeben.«


  »Seine Ex war hier. Sie hat ein Mordstheater gemacht.«


  »Wieso?«


  »Dies ist wohl sein Betreuungswochenende, und er hat den Sohn nicht abgeholt.«


  »Dazu wird er vorläufig auch nicht in der Lage sein.«


  »Was ist mit der Leiche?«


  Ermter zog die Tüte mit den Gummibärchen hervor. Dann stand er auf, ging zum Fenster und öffnete es weit. »Rauchst du noch?«, fragte er Fischer.


  »Du aber nicht mehr.« Fischer ging zu ihm. Er nahm die Schachtel aus der Tasche und hielt sie seinem Chef hin. »Normalerweise würde ich das nicht machen. Du hast dich wirklich tapfer gehalten im vergangenen Jahr, und ich wünschte, ich hätte dein Durchhaltevermögen. Aber im Moment ist nichts normal.«


  »Danke.« Ermter nahm sich eine Zigarette, inhalierte tief und hustete. »Schmeckt scheiße!«


  »Ja, aber beruhigt die Nerven. Ist die Leiche …?«


  »Vermutlich eine Frau. Mehr wissen wir noch nicht. Sie ist fast vollständig verbrannt. Da hat jemand ganze Arbeit geleistet. Es wurden Brandbeschleuniger benutzt, außerdem waren im Häuschen eine Propangasflasche und wahrscheinlich auch ein Kanister mit Benzin. Viel ist nicht übrig geblieben.« Er zog noch einmal an der Zigarette und schmiss sie dann aus dem Fenster.


  »Könnte es Sabine sein?« Fischer traute sich kaum, die Frage auszusprechen.


  »Das weiß ich nicht, und ich will auch nicht spekulieren. Der Brand wurde auf jeden Fall gelegt. Das Feuer war so heftig, dass die Feuerwehr so gut wie gar nichts mehr ausrichten konnte.«


  »Wer hat Interesse daran, ein Gartenhäuschen abzufackeln?« Fischer setzte sich wieder an den Tisch. »Außer einem Täter.«


  »Noch wissen wir nicht, ob die Tote ermordet wurde oder einfach Opfer eines Unfalls war.«


  »Unfall? Wenn Brandbeschleuniger benutzt wurden?« Fischer lachte hohl.


  »Na ja, sie könnte das Feuer gelegt haben und ist dann unabsichtlich darin umgekommen. Lauter Spekulationen, mit denen ich mich nicht aufhalten möchte. Gibt es etwas Neues über unseren ersten Todesfall? Den – wie hieß er noch?«


  »Peter Goeken, einundfünfzig Jahre alt, geschieden, Vater einer inzwischen erwachsenen Tochter. Exfrau und Tochter wohnen in Süddeutschland, in Spaichingen bei Stuttgart, und hatten so gut wie keinen Kontakt mehr.« Fischer blätterte durch die Akte. »Goeken hat mehrere Vorstrafen wegen Nötigung und Körperverletzung, dann ein Raub, der ihm nicht sicher nachgewiesen werden konnte, und zig Anzeigen von seinen und gegen seine Nachbarn.«


  »Der perfekte Schwiegersohn.«


  »Sieht ganz so aus. Da werden eine Menge Leute froh sein, dass er verschieden ist. Ich habe die alten Akten angefordert.«


  »Gut.« Ermter schaute auf die Uhr. »Die anderen sollten so langsam eintrudeln.«


  »Ja, ich habe beim Mikado einige Baguette und ein paar Crêpes bestellt. Sie werden gleich gebracht.«


  »Samstagsnachmittags? Und Lieferservice?« Ermter sah ihn verblüfft an.


  »Dort ist heute Abend eine Veranstaltung. Ich kenne Ralf Enger, den Besitzer, inzwischen ganz gut. Martina und ich gehen da sonntags gern brunchen. Ich habe auf gut Glück angerufen.«


  »Die Wohnung des Toten ist ein Alptraum.« Mehmet Yilmaz trat in das Besprechungszimmer. Er nickte Ermter und Fischer zu.


  »Ja, ich fürchte, es wird ewig dauern, bis wir dort alles sortiert haben.« Ayla Schmidt war ihm gefolgt und zog sich nun einen Stuhl an den Tisch. Sie rieb sich die feuchten Hände. »Ich musste erst mal meine Hände waschen. Dabei habe ich das Gefühl, ich würde am ganzen Körper stinken. Dort gehe ich nur noch im Schutzanzug rein.«


  »Ein Messie?« Jürgen Fischer runzelte die Stirn. Irgendetwas irritierte ihn, er wusste nur nicht, was.


  »Messie, Dreckschwein – such dir etwas aus.« Mehmet nahm die Thermoskanne und schüttelte sie. »Wo ist hier die Küche?«


  »Den Gang hinunter und dann links.«


  »Habt ihr irgendetwas gefunden?«


  Ayla zuckte mit den Schultern. »Wenn wir mal wüssten, wonach wir suchen, dann wäre es vielleicht einfacher, aber so? Berge an Müll, Papier, Zeitungsstapel. Pizzakartons, mumifizierte Essensreste. Die Küche war ein Grauen. Stapelweise benutztes Geschirr, verfaulte Reste. Ekelig.« Sie nahm sich eine der Mineralwasserflaschen und schenkte sich ein Glas voll, trank dann gierig.


  »Etwas hat mich erstaunt. Er hat eine Vierzimmerwohnung – drei Räume waren unordentlich und schlimmer, aber ein Zimmer war sauber und aufgeräumt. Das Bett gemacht, kein Müll. Es war sowieso wenig in dem Zimmer – Bett, Tisch, Stuhl und Schrank.«


  »War etwas in dem Schrank?«


  »Nein, bis auf ein paar Bügel. Ich denke, es war das Gästezimmer.«


  »Habt ihr irgendetwas gefunden? Kontoauszüge? Briefe? Unterlagen?«


  Ayla verneinte.


  »Wir haben mal alle Fenster geöffnet.« Mehmet stellte die frisch gefüllte Thermoskanne auf den Tisch und nahm sich eine Tasse. »Ansonsten haben wir uns nur umgesehen. Da ist jede Menge Papierzeugs, aber ich habe keine Ordner gesehen.«


  »Nachdem jetzt eine Leiche in dem abgebrannten Gartenhaus gefunden wurde, sollte zuerst Günther Vinkrath mit seinem Team in die Wohnung«, sagte Ermter. »Vielleicht gibt es dort Spuren.«


  »Eine Leiche?« Uta Klemenz folgte Markus Thewissen in das Besprechungszimmer. Auch Volker kam nun mit einem Bündel Papiere.


  »Setzt euch erst mal«, sagte Ermter. Er blickte ernst in die Runde.


  »Gibt’s hier irgendetwas zu essen?«, fragte Volker. »Ich bin seit gestern Abend hier, bräuchte eigentlich dringend eine Dusche, ein gutes Essen und mindestens sechs Stunden Schlaf.«


  »Essen wird gleich gebracht. Baguette und Crêpes.« Fischer sah auf. »Aber wer das nicht mag, kann ja einen anderen Lieferservice bemühen.«


  »Wir werden noch einige Zeit brauchen, fürchte ich«, sagte nun Ermter. »In dem abgebrannten Gartenhaus ist eine weibliche Leiche gefunden worden.«


  Sofort schien die Temperatur in dem Raum um gefühlte fünf Grad zu sinken.


  »Doch nicht etwa …« Uta schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Noch wissen wir nicht, wer es ist. Die Leiche wurde nach Duisburg gebracht.« Ermter blickte auf. »Hat irgendjemand etwas Akutes? Eine wirklich heiße Spur?«


  »Spur von was?« Markus verdrehte die Augen. »Suchen wir nach einem Motiv? Aber wofür?«


  »Wir wissen noch nicht mal, ob der Knallkopf ermordet wurde.« Volker stöhnte auf. »Aber bei seinem Vorstrafenregister könnte ich mir das gut vorstellen.«


  »Hast du zu den alten Fällen im Strafregister etwas Besonderes gefunden?« Ermter sah ihn an. Volker schüttelte den Kopf. »Na gut«, sagte Ermter dann. »Wir machen eine Pause. Ihr könnt Essen bestellen. Volker, du kannst unten duschen. Ruft eure Familien an und entschuldigt euch.« Er schaute auf die Uhr. »Reichen zwanzig Minuten?«


  Alle nickten.


  Ermter stand auf. »Ich versuche, die Rechtsmedizin in Duisburg zu erreichen. Hoffentlich ist die Leiche schon dort angekommen.« Er zückte das Handy und verließ den Raum.


  »Mein Gott«, sagte Uta zu Fischer. »Das wird doch nicht Sabine sein?«


  »Hoffentlich nicht.« Er räumte seine Unterlagen zusammen und stand auf.


  »Aber was, wenn doch?« Utas Tonfall war leicht hysterisch.


  »Das sehen wir dann.« Fischer nickte der Kollegin zu und ging in den Flur. Als Erstes wählte er die Nummer von Oliver. Die Hoffnung, ihn zu erreichen, war verschwindend gering, aber er versuchte es trotzdem. Im Helios Krankenhaus sind Handys verboten, sagte sich Fischer, als es in der Leitung tutete und tutete. Er kann gar nicht rangehen. Ist auch besser so, denn was sag ich ihm, falls doch?


  »Jürgen?« Olivers Stimme klang atemlos. »Habt ihr Sabine?«


  Fischer stockte für einen Moment. »Nein, Oliver. Leider wissen wir immer noch nicht mehr. Wie geht es dir?«


  »Und die Leiche im Gartenhaus?«


  »Wird noch geborgen. Sobald ich etwas weiß, sag ich es dir. Wo bist du?«


  »Noch im Helios. Muss Schluss machen, halt mich auf dem Laufenden, bitte.«


  Ja, dachte Fischer, aber vielleicht willst du es gar nicht wissen. Sabines Verschwinden, und nun eine weibliche Brandleiche … Ihm wurde übel. »Ich muss was essen«, murmelte er.


  In diesem Moment tauchte ein schlanker junger Mann auf dem Flur auf. Er trug einen großen Styroporkasten. Sein linkes Ohr war durchlöchert, in seiner Lippe und in den Augenbrauen steckte ebenfalls Metall.


  Grundgütiger, dachte Fischer, was macht der bei einer Kontrolle am Flughafen?


  Der junge Mann lächelte freundlich. »Bin ich hier richtig bei der Kripo? Ich bringe die Sachen vom Mikado.«


  »Goldrichtig«, sagte Fischer und zeigte zum Besprechungsraum. »Dort hinein.«


  Er drückte die Kurzwahl von Martina und lauschte, doch sie meldete sich nicht. Ob sie noch sauer ist, fragte er sich besorgt. Aber wahrscheinlich sitzt sie bei ihrer besten Freundin, trinkt mit ihr einen Prosecco und hört das Handy nicht. Martina stellte meistens den Ton aus.


  Dann versuchte er es bei seinem Sohn.


  »Ja?«, meldete sich eine missmutige Stimme.


  »Hallo, Florian.«


  »Wo bist du?« Florian klang nicht freundlich, aber das hatte Fischer auch nicht erwartet.


  »Ich bin im Präsidium. Und hier bleibe ich auch noch eine Weile. Wo bist du denn?«


  »Na, wo schon? Zu Hause. Wann gibt es was zu essen? Ich habe Hunger.«


  »Du bist zu Hause und nicht im Hotel. Sieh nach, was im Kühlschrank ist, und mach dir was.«


  »Boah!«


  »Und bitte häng die Wäsche auf.«


  »Was soll ich machen? Die Wäsche aufhängen? Wo denn?«


  »Im Garten ist eine Wäschespinne, ich würde es mal dort versuchen. Ich melde mich später noch mal.«


  »Wo ist denn Martina?«, fragte Florian.


  »Bei einer Freundin.«


  »Dann kann ich ja in Ruhe Musik hören.«


  »Denk an die Nachbarn, Flo. Bitte.«


  Fischer war sich nicht sicher, ob sein Sohn den letzten Satz noch gehört hatte, denn er legte einfach auf.


  Im Besprechungszimmer duftete es nach köstlich überbackenem Baguette und Crêpes. Uta hatte sich Pizza und Salat bestellt, Volker ließ sich Lasagne kommen.


  Die Stimmung war gedrückt.


  Ermter kam aus seinem Büro und setzte sich an den Tisch. Seufzend nahm er sich ein Baguette, schob es über den Teller.


  »Und?«, fragte Fischer.


  »Die Leiche wird erst jetzt abtransportiert. Das, was vom Gartenhaus übrig geblieben ist, droht einzustürzen. Es war auf jeden Fall Brandstiftung.«


  »Also kann es noch dauern?«


  »Ja, aber die Papanikolaou hat mir versprochen, dass sie heute noch die Leiche obduziert. Altmann kann ich nicht erreichen, deshalb habe ich Martina eine SMS geschickt. Es sollte auch jemand von uns dabei sein.«


  »Ich kann das machen«, bot Fischer an.


  »Du bist gar nicht im Dienst.«


  »Ich kann mich gesundschreiben lassen.«


  »Ja, aber frühestens nächste Woche. Nein, das sollte jemand anderes übernehmen. Ich mache es.« Er schnitt eine Ecke vom Baguette ab, hob sie hoch, legte sie wieder auf den Teller. »Mir ist der Hunger vergangen.«


  »Macht nichts, ich esse das schon.« Uta wischte sich mit einer Papierserviette den Mund ab.


  Ermter stand auf und blickte sich um. »Volker, kannst du die EK leiten?«


  Volker biss sich auf die Lippe, nickte dann.


  »Ich melde mich aus Duisburg.«


  Ermter lenkte seinen Wagen Richtung Autobahn. Dann wählte er die Nummer seiner Frau. Durch die Freisprechanlage klang ihre Stimme blechern.


  »Wo bist du, Guido?«


  »Auf dem Weg zur Rechtsmedizin.« Mit kurzen Worten erklärte er ihr, was vorgefallen war.


  »Das heißt, du kommst vorläufig nicht nach Hause?«, fragte Sigrid.


  »Nein, ich fürchte nicht. Falls wir Sabine finden, entspannt sich alles, aber so …«


  »Glaubst du, dass die Leiche …?« Sigrid beendete den Satz nicht.


  »Ich befürchte es, denn das wäre ja wirklich ein wahnsinniger Zufall, wenn sie verschwindet und zeitgleich eine andere Frau umgebracht wird. Zumal die Leiche in dem Häuschen gefunden wurde, wo gestern der andere Tote lag. Es ist alles sehr undurchsichtig, und im Moment habe ich keine Ahnung, wohin uns das führen wird. Sabine muss irgendetwas in Erfahrung gebracht haben, etwas, was zum Täter führt.«


  »Melde dich bitte, sobald du mehr weißt«, sagte Sigrid leise.


  SIEBEN


  Der BMW der Staatsanwältin stand auf dem Parkplatz vor der Rechtsmedizin. Martina Becker lehnte dagegen, in der Hand einen Becher von Starbucks. Sie nickte Ermter zu.


  »Das wäre ja die Hölle«, sagte sie, »wenn es wirklich Sabine sein sollte.«


  »Hoffen wir, dass es nicht so ist.«


  »Brandopfer sind schwer zu identifizieren.«


  »Brandopfer sind gruselig.« Ermter sehnte sich nach einer weiteren Zigarette, obwohl die andere nicht geschmeckt hatte. »Warst du schon drin?«


  Die Staatsanwältin Martina Becker zu duzen, fiel ihm nicht leicht. Sie wirkte distanziert und schien dies auch wahren zu wollen. Doch seit sie Jürgens Lebensgefährtin war, trafen sie sich auch privat miteinander.


  »Nein, ich habe gewartet.« Martina schien ihm einen unsicheren Blick zuzuwerfen, vielleicht ging es ihr wie ihm. Ermter musste grinsen.


  »Dann mal los«, sagte er. »Warten macht es nicht besser.«


  Ihre Schritte hallten in dem langen Flur des alten Gebäudes.


  »Ich war schon so oft hier«, sagte Martina. »Aber es wird nicht besser mit der Zeit.« Sie atmete durch den Mund, schnaufte.


  »Geht mir ähnlich.«


  »Ah, da sind Sie ja«, begrüßte Maria Papanikolaou die beiden. »Die Brandleiche ist noch nicht da. Deshalb dachte ich, nehmen wir uns erst mal den anderen Toten vor. Den möchte ich gerne unter Zeugen obduzieren, nachdem Altmann die Obduktion ja abgelehnt hatte.«


  »Jetzt gibt es einen richterlichen Beschluss«, sagte Ermter und versuchte, den Geruch zu ignorieren. Die Räume waren gekachelt und wurden immer gründlich gereinigt, doch der Leichengeruch schien in der Luft zu hängen.


  Maria Papanikolaou nickte ihm zu. »Ich habe Goeken schon herbringen lassen.« Sie wies auf den Edelstahltisch. Die Temperatur in dem Untersuchungszimmer war unter zehn Grad. Ermter zog fröstelnd die Schultern hoch, während sie ihr Diktafon einschaltete.


  »Leiche, männlich, einundfünfzig Jahre, guter Ernährungszustand. Eine alte Blinddarmnarbe, eine ältere Narbe am Schienbein, leichte Spuren von Neurodermitis in den Ellenbeugen und Kniekehlen. Stumpfes Trauma am Os occipitale.«


  Dr. Papanikolaou fuhr mit der Beschreibung der Leiche fort, während sie zu obduzieren begann.


  »Das ist ja ein Ding«, sagte Martina Becker zwei Stunden später und füllte Wasser aus dem Spender in den Pappbecher, den sie in einem Zug leerte. Sie wiederholte diesen Vorgang zweimal.


  »Altmann wird es nicht glauben.« Ermter war nicht nach Lächeln zumute. Ihm hatte die Obduktion zugesetzt. Der Gedanke, dass sie nun auch noch bei einer weiteren anwesend sein mussten, baute ihn nicht auf. Auch er trank einen Schluck Wasser. Dann nahm er sein Handy aus der Jackentasche.


  »Hallo, Jürgen.«


  »Guido? Und?«, fragte Fischer unruhig.


  »Als wir ankamen, war die Brandleiche gerade erst geborgen worden und auf dem Weg hierher. Um keine Zeit zu vergeuden, hat Doktor Papanikolaou zuerst Goeken obduziert. Schuss mit einer kleinkalibrigen Waffe durch den Gaumen ins Gehirn. Das Projektil ist schon auf dem Weg zur Spurensicherung.«


  »Also doch ein Mord!«


  »Ja. Gibt es bei euch etwas Neues?« Ermter hoffte auf die erlösenden Worte »Sabine hat sich gemeldet«, aber die kamen nicht.


  »Nein. Immer noch nichts von Sabine.« Fischer räusperte sich, schien aus dem Raum zu gehen. Dann sagte er leise: »Oliver ist hier. Wir können ihn nicht dazu bewegen, nach Hause zu gehen. Er ist völlig aufgelöst, aber so langsam scheinen die Beruhigungsmittel zu wirken. Ich habe eine Klappliege in sein Büro bringen lassen und hoffe, er legt sich gleich hin.«


  »Ja. Schrecklich.« Ermter dachte an die bevorstehende Obduktion. Ihm wurde übel. »Seid ihr weitergekommen, was Goeken angeht?«


  »Nein, nicht wirklich. Wir sortieren noch Aussagen und suchen nach einem Motiv. Es gibt ein paar Ungereimtheiten, aber nichts, was uns weiterbringt.«


  »Wir wissen jetzt, dass es Mord war.« Ermter machte eine Pause. »Nun gut. Martina ist hier, willst du sie sprechen?«


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern reichte das Handy weiter. Dann ging er den Gang hinunter. Rechts gab es eine Tür, die in einen kleinen Hof führte.


  Die Sonne schien, und es duftete nach dem frühen Flieder, der wild in einer geschützten Ecke wuchs. Ermter atmete tief durch. Dieser Geruch nach Fäkalien und verwesendem Fleisch war ekelig. Der Leichengeruch, das wusste er, würde noch eine Weile in seiner Nase bleiben.


  »Auch eine?« Ein Mitarbeiter des Instituts betrat den Hof und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Er hielt Ermter die Packung hin.


  Ermter zögerte nur kurz, griff dann zu. »Danke.«


  Diesmal schmeckte es schon besser, überdeckte den schlechten Geschmack, der ihm wie ein toter Hamster im Mund zu liegen schien.


  »Man gewöhnt sich daran«, murmelte der Mann. »Aber nie so wirklich.«


  Ermter nickte, zog an der Zigarette, spürte den Hustenreiz im Hals und schluckte ihn herunter.


  »Sie müssen gleich auch noch das Brandopfer ansehen, oder?«


  »Ja.«


  »Brandopfer sind immer schrecklich.« Er drückte die Zigarette aus und ging.


  Ja, ich weiß, dachte Ermter, noch dazu, wenn das Opfer eine Kollegin sein könnte. Er zog die Schultern hoch, schmiss die Zigarette in den Ascher und ging wieder in das Gebäude.


  Martina Becker lehnte an der Wand, warf ihm einen kurzen Blick zu, lächelte schwach und gab ihm das Handy zurück.


  »Danke.« Sie holte tief Luft.


  »Wir müssen da durch«, sagte Ermter leise.


  »Ich weiß.«


  Die Brandleiche lag schon auf dem Edelstahltisch, als die beiden den Autopsiesaal wieder betraten. Dr. Papanikolaou nickte ihnen zu. Obwohl sie absolut professionell handelte, meinte Ermter, eine leichte Blässe um ihre Nase zu sehen.


  »Weibliche Leiche, stark verbrannt. Schätzungsweise ein Meter siebzig groß. Gewicht achtunddreißig Kilo.« Sie sah auf. »Das ist das aktuelle Gewicht der Leiche, mindestens fünfzehn Kilo weniger, als die lebende Person hatte.«


  Ermter nickte. Noch hatte er es nicht gewagt, auf den Edelstahltisch zu schauen. Nun hob er den Kopf. Der Anblick war grauenvoll. Die Tote hatte Arme und Beine angewinkelt, in halb gebeugter Stellung. Ermter hatte erst ein einziges Mal eine so sehr verbrannte Leiche gesehen. Im Raum vermischte sich das scharfe Aroma von verbranntem Fleisch mit dem ätzenden Geruch verkokelter Haare.


  »Oh mein Gott«, hauchte Ermter.


  »Die Gliedmaßen sind zum größten Teil verbrannt, das weist auf die enorme Hitze hin. Ebenso ist der Schädel geborsten.« Papanikolaou ging um den Tisch herum, bis zum Kopf. »Das passiert, wenn die Hirnmasse kocht und sich ausdehnt.« Sie räusperte sich. »Die Leiche wurde unter Trümmern gefunden, noch haben wir nicht alles zusammentragen können, und deshalb haben wir auch kein vollständiges Gebiss.« Wieder hielt sie inne. »Ich habe Sabine Thelen Freitagabend gesehen, aber ich könnte sie hiernach nicht identifizieren. Können Sie das?«


  »Lieber Gott.« Ermter ging einen Schritt auf den Tisch zu. Es gab nur Fragmente vom Kopf, an diesem hingen Haarsträhnen. Ansonsten war der Körper fast vollständig verkohlt.


  »Sie hat gelitten, nicht wahr?«


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte Papanikolaou.


  »Aber sie ist ganz verkrampft.«


  »Diese Haltung haben die meisten Brandleichen. Fechterstellung nennt man das. Unter der Hitze ziehen sich die Muskeln zusammen, auch post mortem.« Papanikolaou blickte auf. »Es ist eine weibliche Leiche, das ist am Becken deutlich zu erkennen. Sie hatte längere blonde Haare, davon sind noch ein paar Spuren vorhanden. Sie trug eine Jeans und ein weißes T-Shirt. Reste davon kleben am Rücken. Obwohl die Leiche stark verbrannt ist, sind am Rücken noch Spuren zu finden – dort lag sie auf, und es herrschte Sauerstoffmangel. Marken kann ich aber noch nicht nennen.« Sie senkte den Kopf. »Frau Thelen hatte Freitagabend eine Jeans an. Und eine wetterfeste Jacke. Was sie darunter trug, weiß ich nicht. Die Jacke könnte ihr abgenommen worden sein.«


  Ermter wandte sich um. »Martina?«


  »Nein«, sagte diese. »Wer will so … das … identifizieren können?«


  »Augenscheinlich ist die Leiche nicht zu identifizieren«, sagte die Rechtsmedizinerin wieder knapp in ihr Diktafon. »DNA-Material wird entnommen und weitergeschickt. Die Haut des Opfers ist größtenteils verbrannt. Die Kleidungsreste werden abgetragen und sichergestellt.«


  Routiniert setzte Papanikolaou die Untersuchung fort.


  »Schwanger. Ich fasse es nicht«, sagte Martina, als sie sich eine gute Stunde später draußen an ihren Wagen lehnte.


  »Furchtbar. Die Brandbeschleuniger haben ganze Arbeit geleistet.« Ermter schüttelte sich. »Wie gut kennst du Sabine?«


  Martina zögerte kurz. »Ich weiß nicht, ob Sabine schwanger ist. Oder war. Auch das löst die Frage nicht, ob sie die Tote ist.« Sie sah Ermter an. »Sabine war letzte Woche noch bei Jürgen. Er könnte es wissen. Oder natürlich Oliver.«


  »Oliver hatte einen Nervenzusammenbruch.«


  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass es nicht Sabine ist?«, fragte Martina leise.


  »Verschwindend gering.« Ermter schnaufte. »Aber solange die DNA nicht überprüft wurde, gibt es noch Hoffnung.«


  »Hoffnung?« Martina zog die Augenbrauen hoch und öffnete die Wagentür. »Sag Jürgen, dass ich zu Hause bin und mich dort dem Kampf stelle. Er wird wissen, was ich meine.« Sie lächelte schwach.


  * * *


  »Zweifacher Mord in einem Schrebergarten.« Guido Ermter schüttete die Gummibärchen vor sich auf den Tisch. »Die Projektile sind schon bei der Spurensicherung, das Ergebnis liegt aber noch nicht vor. Es könnte die gleiche Waffe gewesen sein.«


  »Die Frau wurde auch erschossen? Genau wie Goeken?« Fischer zog die Stirn in Falten. Sie alle sprachen leise, denn Oliver schlief im Nebenraum, und niemand hatte den Mut, ihn zu wecken.


  »Ja, Genickschuss. Sie war vermutlich sofort tot. Die Frau wurde quasi mit Brandbeschleuniger getränkt und dann angezündet. Da hat sie aber schon nicht mehr gelebt.«


  »Ein schneller Tod, immerhin«, murmelte Ayla.


  »Ein Frau zwischen dreißig und vierzig, blonde Haare, vermutlich um die eins siebzig groß, schlank. Sie trug eine Jeans, deren Marke noch nicht bekannt ist, und ein weißes T-Shirt. Und sie war schwanger, ungefähr zehnte Woche.« Ermter hielt inne. »Es gibt Hunderte Frauen, auf die die Beschreibung passen könnte.«


  »Ein DNA-Abgleich wird gemacht?«


  »Ist schon angeordnet. Eine Streife bringt gerade Sabines Bürste nach Duisburg. Außerdem versucht die Rechtsmedizinerin, das Gebiss zu rekonstruieren. Ich werde versuchen, Sabines Zahnarzt zu erreichen.«


  »War Sabine schwanger?«, fragte Uta überrascht.


  »Weiß das jemand?«, gab Ermter die Frage weiter.


  »Gesagt hat sie davon nichts«, sagte Fischer grübelnd.


  Die Betroffenheit war fühlbar.


  »Noch ist die Tote nicht identifiziert.« Ermter setzte sich aufrecht hin.


  »Aber es gibt auch immer noch kein Lebenszeichen von Sabine«, murmelte Volker Müller.


  »Jemand hat Goeken erschossen. Und einen Tag später diese Frau, und dann wurde das Häuschen in Brand gesetzt. Dafür muss es ein Motiv geben.«


  »Feuer wird meist eingesetzt, um Spuren zu vernichten.« Fischer schaute zu Volker. »Die Spurensicherung war gestern doch dort, haben wir da schon einen Bericht?«


  Volker schob Fischer die Mappe über den Tisch zu. »Viel steht nicht drin. Es wurden keine Kampfspuren gefunden und auch sonst nicht viel. Ein paar Fingerabdrücke, die meisten vom Toten selbst. Die anderen tauchen nicht in unserer Datei auf.«


  »Was ist mit seiner Wohnung?« Ermter legte die farblich sortierten Gummibärchen in eine lange Reihe.


  »Dort ist gerade die Spurensicherung. Mehmet und ich wollten auch noch einmal hin und nach Material schauen.« Ayla schob den Stuhl zurück. Sie sah ihren Kollegen an, der nickte ihr zu.


  »Wir brauchen ein Motiv. Je schneller, desto besser. Sabine hat gestern Nacht mit der Schwägerin des Toten gesprochen. Vielleicht hat sie dort etwas erfahren, was wichtig ist und uns weiterbringt.«


  »Ich habe schon versucht, die Frau noch einmal zu erreichen, aber sie geht nicht ans Telefon. Eine Handynummer habe ich nicht«, sagte Markus Thewissen. »Ebenso vergeblich war mein Versuch, die Exfrau zu erreichen.«


  »Die wohnt irgendwo im Süden, nicht wahr?«, fragte Fischer und blätterte in seinen Unterlagen.


  »Ja, in Spaichingen bei Stuttgart.«


  »Ich rufe die Kollegen vor Ort an, die sollen mal bei der Frau vorbeifahren. Jeder noch so kleine Hinweis könnte uns weiterbringen.«


  Fischer stand auf und ging in sein Büro. Schnell fand er die zuständige Polizeidienststelle.


  »Hälble«, meldete sich eine sympathisch klingende Frau.


  »Hauptkommissar Jürgen Fischer, KK 11 Krefeld. Tut mir leid, dass ich an einem Samstag störe.«


  »Grüß Gott. Das macht gar nichts, habe sowieso Dienst. Was kann ich für die Krefelder Kollegen tun?« Sie lachte leise. »Sie sind nicht mit meinem Kollegen Thorben Fischer verwandt, gell?«


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Fischer und erklärte ihr in kurzen Sätzen die Sachlage.


  »Iris Goeken? Ich suche die Adresse heraus und fahr vorbei. Gibt es etwas Besonderes, wonach ich fragen soll?«


  »Alles, was sie uns über ihren Mann erzählen kann. Wir stehen noch ganz am Anfang der Ermittlungen. Hatte er Feinde? Namen seiner Freunde, irgendjemand, mit dem wir sprechen können.«


  »Der Mann wurde erschossen?«


  »Richtig, und ein zweites Opfer ebenfalls. Möglicherweise ist das eine Kollegin, die vermisst wird.«


  »Wie furchtbar. Ich melde mich, sobald ich Informationen habe.«


  Hoffentlich bringt uns das weiter, dachte Fischer.


  »Ayla und Mehmet sind wieder in die Wohnung gefahren, Volker begleitet sie. Uta macht die Aussagen der Nachbarn gerade fertig«, sagte Ermter, als Fischer in das Besprechungszimmer zurückkehrte.


  »Die Kollegin in Spaichingen versucht, die Exfrau zu erreichen. Gab es irgendetwas Interessantes bei den Aussagen der Nachbarn?«


  »Goeken war kein angenehmer Mensch, er hat sich ständig mit seinen Nachbarn angelegt. Wobei das Viertel im Gatherhof eher anonym ist. Niemand hat ihn wirklich gut gekannt, er hat sich aus nachbarschaftlichen Dingen herausgehalten. Aber sobald er sich irgendwie gestört fühlte, hat er sich beschwert, bis hin zu Klagen vor Gericht.« Ermter warf einen Blick auf seine Notizen. »Außerdem haben immer mal wieder Männer bei ihm gewohnt.«


  »Er war homosexuell?«


  »Möglicherweise.«


  »Könnte da das Motiv liegen?« Fischer dachte nach. »Haben die Männer bei ihm gewohnt? Oder ihn nur besucht?«


  »Es gibt mehrere Aussagen, dass immer wieder verschiedene Männer ein paar Tage bei ihm zu Besuch waren. Aber er hatte auch Frauenbesuch.«


  »Bisexuell? Eine feste Partnerin hatte er aber nicht?«


  »Bisher ist das nicht bekannt. Aber wir stehen ja noch ganz am Anfang. Die Schwägerin ist nicht zu erreichen. Ich hatte eine Streife vorbeigeschickt, und ihre Nachbarn sagten, dass sie vermutlich ein paar Tage weggefahren ist. Jedenfalls wurde sie heute Morgen beobachtet, wie sie zwei Reisetaschen in ihr Auto gepackt hat.«


  »Aber niemand weiß, wohin?«


  Guido Ermter schüttelte den Kopf.


  »Mist! Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sabine von ihr etwas erfahren hat, das wichtig war.«


  »Bei der Sitte war Goeken nicht bekannt«, trug Uta Klemenz vor, als sie sich am späten Abend wieder im Besprechungsraum versammelten. Inzwischen war es draußen dunkel geworden. Im Flur summte eine Neonröhre. »Und auch nicht im Obdachlosenmilieu, wo sich häufiger Stricher herumtreiben. Die Nachbarn haben die Besucher des Toten auch als durchschnittlich beschrieben, was Alter und Aussehen betrifft.«


  »Geschäftliche Kontakte?«, fragte Ermter.


  »Unwahrscheinlich. Er hatte im Gatherhof bis vor fünf Jahren eine kleine Metzgerei. Damit ist er pleitegegangen. Seitdem lebte er von Hartz IV.« Volker blätterte in seinen Unterlagen. »Es kam zu zwei Betrugsanzeigen, die Entscheidungen stehen noch aus.«


  »Er war pleite?«


  »Ja, anscheinend. Das Ordnungsamt hat seinen Laden zweimal dichtgemacht, wegen Hygienemangel.«


  »Wundert mich nicht«, sagte Ayla leise. »Überhaupt, er war Metzger? Kaum zu glauben. In seiner Wohnung stapeln sich Pizzakartons.«


  »Habt ihr irgendetwas Relevantes in der Wohnung gefunden?«


  »Wir haben jede Menge Müll gefunden.« Mehmet seufzte. »Einige Ordner. Sie werden noch auf Spuren untersucht, sollten gleich hier eintreffen. Ansonsten … ein großes Fragezeichen, wonach wir überhaupt suchen.«


  »Habt ihr Videos gefunden? DVDs? Einen Computer?«


  »Alles. Wurde sichergestellt und wird untersucht.«


  »Na schön, sollte er in irgendeiner Weise auffällig sein, kommen wir vielleicht weiter. Gab es anderes Material? Pornos?«


  Ayla schnaubte. »Gelten Playboy-Hefte? Ansonsten haben wir bisher noch nichts in der Richtung. Noch nicht mal Sexspielzeug unter dem Bett oder dahinter.«


  »Wirklich nicht?« Uta sah sie erstaunt an. »Sah es denn hinter und unter dem Bett so aus, als sei etwas weggeräumt worden? Schließlich hatte er immer wieder männliche Besucher.«


  »Das muss keinen sexuellen Hintergrund haben«, wandte Markus ein.


  »Welchen sonst?«, fragte Uta und grinste. »Einen geschäftlichen?«


  »Möglich. Aber welchen?« Mehmet starrte begehrlich auf Ermters Gummibärenarmee. »Möglicherweise hatte er andere Kontakte.«


  »Solange wir nicht mehr über sein Leben wissen, tappen wir nur im Dunkeln«, bemerkte Fischer. »Die Schwägerin ist seit heute Morgen verschwunden, von der Kollegin aus Spaichingen, die die Exfrau befragen wollte, habe ich auch noch nichts gehört.«


  »In der Wohnung waren überall Goekens Fingerabdrücke, nur in dem Gästezimmer nicht. Da waren gar keine Fingerabdrücke. Das Zimmer war quasi klinisch rein. Genauso der Schrebergarten.« Ermter schmiss den Bericht der Spurensicherung auf den Tisch. »Das stinkt doch wie Gammelfleisch. Jemand hat dort gezielt und gekonnt Spuren vernichtet. Wer würde so etwas tun?«


  »Die Mafia«, sagte Mehmet.


  Alle lachten.


  »Ganz sicher. Die Mafia in Krefeld? Ich bitte dich. Nein, das muss andere Gründe haben«, entschied Ermter. »Uta, frag doch noch mal die Kollegen bei der Sitte. Vielleicht war er doch in der homosexuellen Szene tätig. Vielleicht hat er Callboys Unterschlupf geboten oder war bei einem Schleuserring, und zu unserem Pech war der letzte Kandidat sehr reinlich und pingelig.«


  »Du meinst, irgend so ein Idiot hatte einen Putzfimmel?« Volker schnaubte.


  »Man hat schon Pferde kotzen sehen. Möglich ist alles, und bisher haben wir eigentlich nichts.« Ermter schaute in die Akten. »Wir brauchen seine Bankdaten, seine Handydaten, seine finanziellen Unterlagen, seine Freunde, seine Feinde, alles. Nichts davon werden wir vor Montagmorgen erfahren. Ich habe den richterlichen Beschluss zur Einsicht in seine persönlichen Daten angefordert.«


  »Was können wir noch tun?«, fragte Uta und gähnte lauthals.


  »Nicht viel.« Ermter strich die Gummibärchenbande zusammen und tat sie zurück in die Tüte. »Wir treffen uns morgen um neun wieder hier, falls nicht irgendetwas passiert. Bitte bleibt in Rufbereitschaft.«


  Stühle wurden zurückgeschoben, die Kollegen redeten leise miteinander, Unruhe breitete sich aus.


  Ermter und Fischer sahen sich an. Beide blieben sitzen, die Hände an die Stuhllehnen gekrallt.


  »Sabine??«, brüllte Oliver Backhausen. Er war durch die Unruhe geweckt worden. »Sabine? Wo bist du? Bist du hier?«


  Desorientiert rannte er in den Flur.


  »Und jetzt?«, fragte Ermter leise und lockerte seinen Schlips. »Was machen wir mit ihm?«


  »Ich nehme ihn mit zu mir.« Fischer stand auf.


  »Bist du dir sicher, Jürgen?«


  »Nein, aber haben wir eine Wahl?« Fischer stopfte sich das Hemd in die Hose und ging in den Flur. »Mich kennt er.« Er hielt Oliver an der Schulter fest. »Komm, wir gehen nach Hause.«


  »Habt ihr Sabine gefunden?«


  »Nein. Aber wir suchen nach ihr. Du kommst jetzt mit mir. Wir suchen nach ihr, und wir werden sie finden, ganz sicher.« Er verstärkte den Druck auf die Schulter seines Kollegen. »Komm, bitte, Oliver.«


  »Sie ist tot, oder?«


  »Nein. Komm jetzt, wir gehen.«


  Hauptkommissar Jürgen Fischer atmete tief durch. Zu Hause erwarteten ihn ein labiler Jugendlicher und eine unglückliche Frau. Oliver mitzunehmen war wahrscheinlich keine wirklich gesunde Entscheidung, doch wohin hätte er ihn schicken sollen?


  ACHT


  Jürgen hatte keine Gelegenheit gefunden, Martina vorab zu informieren. Er war sich aber sicher, dass sie mit seiner Entscheidung einverstanden sein würde.


  Im Haus war es seltsam leise, keine Musik wummerte, kein Bass dröhnte, noch nicht einmal Fernsehgeräusche waren zu hören. Es duftete jedoch köstlich nach Brathähnchen, und Martinas Wagen stand vor der Garage.


  »Hallo? Jemand zu Hause?«, rief er. Es gab keine Antwort.


  »Mein Besuch ist bestimmt ungelegen«, sagte Oliver bekümmert.


  »Blödsinn, mach dir keine Gedanken.« Fischer warf einen Blick in die Küche – dort brutzelte tatsächlich ein Hähnchen im Ofen. Er ging weiter, doch das Wohnzimmer lag verlassen da. Die Terrassentür war geöffnet.


  »Martina?«


  Seine Lebensgefährtin saß auf der Terrasse, hatte die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt, in der Hand hielt sie ein Glas Rotwein.


  Nun öffnete sie die Augen und schaute ihn an. »Hallo, Jürgen.« Sie lächelte schwach. »Feierabend?«


  »Ja, wir kommen im Moment nicht weiter.«


  »Was ein Driet. Es ist so furchtbar. Ich versuche die ganze Zeit, den Brandgeruch aus der Nase zu bekommen. Die Vorstellung, dass es Sabine …«


  In diesem Moment trat Oliver neben Jürgen.


  »Was ist mit Sabine?«


  »Oh!« Martina stand auf, stellte das Rotweinglas auf den Tisch und ging auf Oliver zu. »Es tut mir so leid.« Sie nahm ihn in den Arm.


  »Was tut dir leid?«, fragte er und schob sie auf Armlänge zurück.


  »Die Leiche …« Verwirrt blickte Martina zu Jürgen. Dieser verzog das Gesicht.


  »Die Leiche? Jürgen hat mir versichert, dass es nicht Sabine sein kann. Weder Haarfarbe noch Größe würde übereinstimmen.« Olivers Stimme wurde wieder hektisch.


  »Man weiß noch nichts Genaues, aber alles deutet darauf hin, dass es nicht Sabine ist«, versuchte Fischer, ihn zu beruhigen. Er warf Martina einen schnellen Blick zu, und sie nickte.


  »Du hast mich missverstanden. Ich glaube auch nicht, dass die Tote Sabine ist, aber da es von ihr noch keine Meldung gibt – das ist doch auch ganz schrecklich für dich, nicht wahr? Für uns alle. Wir machen uns alle Sorgen.« Wieder drückte sie Oliver.


  »Du warst doch in der Pathologie?« Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Hände zitterten.


  »Ja, war ich. Kommt, lasst uns reingehen, es wird kühl hier draußen.« Martina klang ruhig und gelassen, doch Jürgen sah einen Nerv an ihrem Mundwinkel zucken. »Jürgen, wie wäre es, wenn du euch Bier aus dem Keller holst?«


  »Mir ist schlecht!« Oliver wankte zurück ins Wohnzimmer, lief dann in den Flur. Sie hörten die Tür des Gästebades zufallen.


  »Tut mir leid«, sagte Martina leise. »Ich wusste ja nicht …«


  »Mir tut es leid. Ich hätte dich vorher anrufen sollen, doch dazu war keine Gelegenheit. Es sieht nicht gut aus für Sabine, aber das wollte ich Oliver nicht so sagen. Nicht, bevor wir nicht eindeutige Ergebnisse haben. Er steht unter Schock und kann nicht allein bleiben. Ins Krankenhaus würde er nicht freiwillig gehen.«


  »Das verstehe ich.« Martina legte ihm die Hand auf den Arm. »Und ich kann nachfühlen, wie es ihm geht. Es ist schrecklich.«


  »Ja, das ist es.« Fischer schaute zu Boden, hob dann wieder den Blick. »Wo ist eigentlich Flo?«


  »In seinem Zimmer.« Martina lächelte.


  Fischer sah hoch zum Dach, das Fenster dort stand einen Spaltbreit auf. »Was hast du mit ihm gemacht? Ihn betäubt?«


  »Nein«, lachte sie. »Auf dem Rückweg von Duisburg bin ich bei der Metro vorbeigefahren. Ich hatte Lust auf ein Essen, das den schlechten Geschmack vertreibt. Brathähnchen erschien mir passend. Bei der Gelegenheit bin ich in die Technikabteilung gegangen und habe Florian gute Kopfhörer gekauft. Zu meinem Erstaunen hat er sie dankbar angenommen. Was hast du ihm gesagt? Nein – sag es mir nicht, das ist wahrscheinlich ein Ding unter Männern, ich will es nicht wissen. Aber es scheint geholfen zu haben.«


  »Fragt sich nur, wie lange«, murmelte Fischer verblüfft.


  »Wir nehmen es, egal wie lange es anhält, und genießen es.« Martina lachte leise. Dann wurde sie wieder ernst. »Was machen wir mit Oliver?«


  »Er hat Medikamente bekommen, ich weiß nicht, ob ein Bier da so gut ist.«


  »Psychopharmaka? Ein Bier schadet nichts, macht ihn nur müde. Ich geh schnell und bezieh das Gästebett in meinem Arbeitszimmer und leg ihm Handtücher raus. Du kannst schon mal den Tisch decken.« Sie küsste Fischer flüchtig auf die Wange.


  Fischer holte Bier aus dem Keller, deckte den Tisch und lauschte an der Tür zum Gästebad. Er hörte Oliver schniefen und verzichtete darauf anzuklopfen. Dann stieg er die Treppe hoch, klopfte an Florians Tür und trat ein. Florian lag auf dem Bett, das Zimmer sah leidlich ordentlich aus. Sein Sohn hatte Kopfhörer auf, der Fuß klopfte im Takt an die Bettkante.


  »Florian?«


  Der Junge rührte sich nicht. Erst zögerte Fischer noch, dann ging er zu ihm, berührte seine Schulter. »Flo?«


  Florian schreckte hoch. »Was?« Er sah seinen Vater an und nahm die Kopfhörer ab. »Ja?«


  »Wir essen gleich.«


  »Okay.«


  Fischer stutzte, drehte sich dann um und verließ den Raum. »Wie ausgewechselt«, murmelte er.


  Der Abend verlief friedlich. Das Brathähnchen war perfekt, der Reis knusprig und der Salat frisch. Oliver hielt sich an der Bierflasche fest, trank aber kaum daraus. Er nahm eine weitere Tablette, bevor er sich von Martina das Gästezimmer zeigen ließ.


  Florian half mit, den Tisch abzuräumen, ging dann wieder nach oben.


  Kopfschüttelnd schenkte Fischer seiner Lebensgefährtin noch ein Glas Wein ein, für sich selbst öffnete er eine Flasche Bier. Martina saß auf dem Sofa und schaute in den kleinen Garten.


  »Es ist so ruhig hier«, sagte sie. »Kaum zu glauben, dass dort draußen Menschen leiden und sterben.«


  Fischer reichte ihr das Glas, setzte sich und legte den Arm um sie.


  »Schreckliche Vorstellung.« Er holte tief Luft, nippte am Bier.


  Martina hob lauschend den Kopf, doch weder aus dem Gästezimmer noch aus dem Dachgeschoss war etwas zu hören.


  »Meinst du, es war richtig, Oliver so zu belügen?«, fragte sie nachdenklich.


  »Ich sehe das nicht als Lüge, sondern als Schutz. Wir wissen nicht, wer die Tote ist. Noch nicht.«


  Martina kuschelte sich in seinen Arm. Beide sprachen nicht aus, was sie wirklich dachten. Die Hoffnung schwand mit jeder Minute.


  In der Nacht wachte Fischer auf, weil er Schritte im Treppenhaus und kurz darauf in der Küche hörte. Er stand auf, nahm sich seinen Bademantel und ging nach unten.


  Oliver stand in der Küche, barfuß, nur mit Boxershorts und T-Shirt bekleidet. Er sah sich unsicher um.


  »Kannst du nicht schlafen?«, fragte Fischer leise.


  Oliver zuckte zusammen und drehte sich um. »Oh, du bist es. Für einen Moment wusste ich nicht, wo ich bin und was ich hier mache.« Er lächelte schwach. »Aber jetzt ist es mir wieder eingefallen.«


  »Soll ich uns einen Tee machen?«


  Unschlüssig blickte Oliver ihn an, nickte dann. »Vielleicht wäre das nicht schlecht.«


  »Geh doch schon mal ins Wohnzimmer. Auf der Couch liegt eine Decke. Die Stehlampe hat einen Dimmer.« Er nahm den Wasserkocher und füllte ihn. Noch war er sich nicht ganz sicher, wie er mit Oliver umgehen sollte. Aber er wusste, dass er seinen Freund und Kollegen in diesen Stunden nicht allein lassen durfte.


  »Ich habe solche Angst«, sagte Oliver und umklammerte den Becher mit Tee, den Fischer ihm gereicht hatte. Fischer setzte sich auf den Sessel ihm gegenüber.


  »Ich auch. Ich weiß, was Sabine vor ein paar Jahren durchgemacht hat.« Er zögerte für einen Moment. »Ihr hattet euch nicht gestritten, oder?«


  »Nein.« Oliver zog die Nase hoch.


  Fischer nahm die Packung Taschentücher, die auf dem Couchtisch lag, und schob sie zu seinem Kollegen.


  »Nein, wir hatten keinen Streit.« Oliver schnaubte sich die Nase, trank einen Schluck Tee. »Na ja. Nicht wirklich.«


  »Nicht wirklich?« Fischer runzelte die Stirn. »Stört es dich?« Er nahm die Schachtel Zigaretten aus der Bademanteltasche, stand auf und stellte die Terrassentür auf Kipp. »Eigentlich rauche ich hier im Haus nur noch, wenn es draußen stürmt, aber ich denke, ich kann heute einmal eine Ausnahme machen.«


  »Gibst du mir auch eine?«


  Wortlos reichte Fischer ihm die Schachtel und das Feuerzeug. Oliver inhalierte tief.


  »Ihr hattet Streit?«, fragte Fischer sanft.


  »Hm?« Sein Kollege schaute auf, zog dann die Augenbrauen zusammen und senkte den Blick wieder. »Tja, eigentlich keinen wirklichen Streit. Jedenfalls nicht mit Tassen und Tellern schmeißen, sich anbrüllen und Türen zuschmeißen. Wir hatten einen Konflikt.« Wieder zog er an seiner Zigarette.


  »Worum ging es?«


  »Ach, um Nichtigkeiten eigentlich.« Er drückte die Zigarette aus, nahm die Teetasse, umklammerte sie mit beiden Händen und lehnte sich zurück. Er schwieg, doch Fischer ahnte, dass es in ihm arbeitete, und ließ Oliver die Zeit, die er brauchte.


  »Du kennst meine Wohnung. Es ist eigentlich keine Wohnung, nur ein Appartement. In Sabines Wohnung ist mehr Platz, es ist auch gemütlicher. Aber es ist halt ihre Wohnung, und es stehen immer noch Sachen von …«, er stockte kurz, »Martin dort. Das ist zwar weniger geworden in den letzten Monaten, doch ich bin dort nur Gast. Schwierig ist es auch, wenn ich Finn habe.«


  »Ist Finn ein Problem?«


  »Nein, sie mag meinen Sohn. Die beiden verstehen sich gut. Wir haben dort ein Reisebett und Sachen für ihn, aber in dem Haus wohnen sonst nur alte Leute. Ein Kleinkind macht Lärm, und wenn in der Dachgeschosswohnung mit einem Bobbycar gefahren wird, stößt das nicht unbedingt auf Gegenliebe bei den Nachbarn.«


  »Das verstehe ich. Aber was stört es euch, wenn die Nachbarn genervt sind?«


  Oliver vergrub den Kopf in seinen Händen. »Nein, nein, so war das gar nicht. Sabine wollte keinen Streit mit den Nachbarn. Also bin ich an den Wochenenden mit Finn hin und wieder in meiner Wohnung geblieben, und sie ist dann zu mir gekommen. Doch dort ist es zu eng. Da gibt es kaum Platz, keinen Rückzugsort. Sie mag Finn, aber er ist nicht ihr Kind, und Erziehung – na, das ist so eine Sache. Mal war sie strenger als ich, mal war ich ihr zu streng. Es ist einfach schwierig. Und die Reibereien …«


  »Sind nervenaufreibend, ich weiß«, sagte Fischer. »Gab es in den letzten Tagen denn besonderen Stress?«


  Oliver schüttelte den Kopf. »Wir überlegen die ganze Zeit, wie wir die Situation ändern. Sabine hat euch immer als Beispiel angeführt – ihr habt neu angefangen zusammen. Ein neues Haus, neue Umgebung, ihr habt das Alte hinter euch gelassen und genug Platz auch für deinen Sohn.«


  »Na ja, geplant war das nicht so. Als wir das Haus gemietet haben, stand nicht zur Debatte, dass Flo zu uns zieht, und ohne Frage belastet seine Anwesenheit auch unsere Beziehung, auch wenn wir genügend Platz haben.«


  »Wirklich?« Oliver sah erstaunt auf.


  »Ja, natürlich. Martina hat keine Kinder. Es gab eine Zeit in ihrem Leben, da hat sie sich welche gewünscht, aber der Wunsch ist nie in Erfüllung gegangen. Und plötzlich ein fast erwachsenes, aber dennoch schwieriges ›Kind‹ zu bekommen ist anstrengend. So hat sie sich das nicht vorgestellt mit mir.« Fischer fuhr sich mit der Hand über die Haare. »Sag mal …« Er wusste nicht, wie er fragen sollte, kaute auf seiner Lippe. »Wolltet ihr eigene Kinder?«


  »Darüber haben wir gesprochen. Sabine hatte Angst.«


  »Angst?«


  »Ja, ihr erstes Kind hat sie doch damals verloren, als sie … als sie …« Oliver schluckte trocken. »Gib mir noch eine Zigarette, bitte«, sagte er fast lautlos.


  »Ich erinnere mich.« Fischer gab ihm die Schachtel und nahm sich selbst auch noch eine Zigarette. »War … ist … ist Sabine schwanger?«


  »Schwanger?« Oliver fuhr hoch. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weiß auch nicht … war nur so ein Gedanke.«


  »Nein, auf keinen Fall.«


  Fischer lehnte sich erleichtert zurück. »Hätte ja sein können«, murmelte er.


  »Nein, wir wollten erst zusammenziehen. Eigentlich wollte Sabine das schon längst, aber mir hat es so ganz gut gefallen. Die meiste Zeit war ich bei ihr, aber wenn ich mal eine Auszeit brauchte, konnte ich in meine Wohnung gehen.« Er räusperte sich, wischte sich dann über die Augen. »Das war egoistisch. Ich bin so ein Idiot. Wenn sie heute Nacht hier auftauchen würde – ich würde sofort mit ihr auf Wohnungssuche gehen.«


  »Ich bin mir sicher, dass wir Sabine finden.«


  »Wo ist sie? Warum meldet sie sich nicht? Ja, sie war unzufrieden. Sie war angenervt, weil ich dieses Wochenende … Oh Gott, es ist ja schon Samstag … Verdammt!« Oliver stand auf, tastete über seine Hüfte, stellte fest, dass er nur Unterwäsche anhatte. »Mein Handy … wo ist mein Handy? Dies ist mein Vater-Wochenende, ich sollte Finn nehmen. Ina wird mir den Kopf abreißen. Sie ist sowieso nur sauer auf mich.«


  »Wieso?«


  »Weil ich jetzt mit Sabine zusammen bin. Und weil ich nicht regelmäßig Finn nehmen kann. Geht eben nicht, wegen der Dienste. Wir streiten andauernd. Sie hat sogar Sabine belästigt.«


  »Setz dich wieder, Oliver. Wir haben schon Sonntag, und Volker hat mit deiner Ex gesprochen und es ihr erklärt.«


  »Wann?«


  »Gestern. Sie war im Präsidium.«


  »Und?«


  »Und was? Erfreut war sie nicht, aber was sollte sie machen, du warst im Krankenhaus. Es reicht, wenn du dich morgen bei ihr meldest, keine Panik.«


  Oliver setzte sich wieder. Fischer schenkte beiden noch einmal Tee nach. Sie schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Etwas hatte Oliver gesagt, das wichtig war, doch Fischer konnte es nicht greifen.


  »Sabine war in den letzten Wochen so unausgeglichen«, murmelte Oliver. »Vorher war sie oft fröhlich, heiter, entspannt. Das war plötzlich weg, und ich weiß nicht, warum. Sie hatte das Thema mit der Wohnung aufgebracht, und ich dachte, es wäre deshalb. Weil ich mich nicht dazu entschließen konnte. Noch nicht, nicht jetzt. Aber … wenn ich darüber nachdenke: Ina war genauso launisch. Damals. Zu der Zeit, als sie mit Finn schwanger war.« Er sah Fischer an. »Meinst du, sie ist schwanger?«


  Oh mein Gott, dachte Fischer entsetzt und versuchte, seinem Gesicht einen gleichgültigen Ausdruck zu geben, oh lieber Gott, nein.


  NEUN


  Am nächsten Tag regnete es. Schweigend fuhren Fischer und Oliver zum Polizeipräsidium. Jürgen hatte seinen Kollegen überreden wollen, nicht mitzufahren, doch Oliver ließ sich nicht abhalten.


  Im Foyer des Präsidiums herrschte gähnende Leere. Fischer nickte dem Kollegen zu, der müde seine Kaffeetasse zum Gruß hob.


  »Wie war die Nacht?«, fragte Fischer.


  »Erstaunlich ruhig.«


  Oliver war schon zum Aufzug vorgegangen. Er trat von einem Bein auf das andere, knetete die Hände.


  »Immer mit der Ruhe«, versuchte Fischer, ihn zu mäßigen. »Wenn es neue Erkenntnisse gäbe, hätten wir schon davon gehört.«


  »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.«


  »Du hast zu wenig geschlafen«, sagte Fischer. Ich auch, dachte er, sprach es aber nicht aus. »Das und die vier Tassen Kaffee machen dich nervös.«


  »Nein, nein. Ich weiß, dass ich heute etwas Schreckliches erfahren werde.«


  »Das wollen wir mal nicht hoffen«, murmelte Jürgen.


  In der vierten Etage ging es lebhafter zu als im Foyer. Jemand kochte Kaffee in der kleinen Küche, sie hörten murmelnde Stimmen, die aus dem Besprechungszimmer kamen.


  »Morgen!« Fischer betrat den Raum und schaute sich um. Auf dem Resopaltisch standen ein angeschnittener Marmorkuchen und ein Tablett mit belegten Brötchen. Markus Thewissen und Ayla Schmidt flüsterten miteinander, Guido Ermter stand am Fenster und las in einem Bericht.


  Zu Fischers Erstaunen stand Werner Altmann, der Staatsanwalt, neben Ermter. War doch etwas passiert?


  »Alle da?«, fragte Ermter und blickte sich um, als Mehmet Yilmaz mit der Kaffeekanne aus der Küche kam. »Nehmt euch Kaffee. Möglicherweise wird dies ein langer Tag.«


  Fischer suchte vergebens den Blick seines Chefs. Hatte Guido nicht gesehen, dass Oliver mitgekommen war? Oliver setzte sich, ballte seine Hände zu Fäusten. Wenn es neue Erkenntnisse über die Brandleiche gab, hätte man dies anders einfädeln können und sollen, dachte sich Fischer.


  Er setzte sich neben seinen Kollegen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hast du noch Beruhigungstabletten?«, wisperte er ihm zu.


  Oliver nickte.


  »Vielleicht wäre dies eine gute Zeit, eine zu schlucken.«


  »Weißt du was, was ich nicht weiß?«, fragte Oliver ihn eine Spur zu laut. Alle Blicke richteten sich plötzlich auf sie.


  »Oh, Oliver.« Ermter schaute Fischer jetzt fragend an.


  Ja, dachte Fischer, das hättest du dir vorher überlegen sollen. Also gab es etwas Neues über Sabine, und anscheinend waren es keine positiven Nachrichten. Jetzt haben wir den Salat, sagte er sich und überlegte, wie er das größte Übel abwenden könnte. Aber es gab keine Möglichkeit, Oliver jetzt noch rauszuziehen.


  »Machen wir es kurz«, sagte Ermter, der offensichtlich die Lage richtig einschätzte. »Heute Morgen gegen sieben wurde eine Streife zur Oberschlesienstraße gerufen. Dort gab es eine Prügelei an einer Straßenbahnhaltestelle. Es wurde Verstärkung angefordert und die Schlägerei aufgelöst.« Er räusperte sich, nahm eine Kaffeetasse. »Die Einsatzwagen sind anschließend die Umgebung abgefahren.« Er stockte, sah zu Oliver, dann zu Fischer. »Sie haben den roten Golf gefunden.«


  »Was?« Oliver sprang auf. »Und?«


  »Ganz ruhig, Oliver. Wir sind dran, aber es ist nur das Auto, das ordnungsgemäß auf einem Parkplatz abgestellt wurde. Mehr haben wir bisher nicht.«


  »Oberschlesienstraße? Das ist das Gelände von Thyssen-Krupp. Was hat Sabine dort gemacht?« Oliver sah ihn verwirrt an.


  »Das weiß ich nicht. Der Wagen wurde sichergestellt, und alles Weitere leiten wir gerade in die Wege. Das Auto stand auf einem öffentlichen Parkplatz, der von vielen Firmenangehörigen genutzt wird.«


  »Von Thyssen?«


  »Nicht nur. Es gibt dort auch einige andere Firmen.«


  »Das ist das Gewerbegebiet Fichtenhain, oder?« Oliver war aufgestanden. »Ich glaube, ich weiß, wo das ist. Da in der Nähe arbeitet der Bruder von Ina in einer Abdeckerei. Das ist schon fast in Willich.«


  »Genau.« Ermter nickte. »Wir schicken gerade eine Hundertschaft hin, es gibt dort eine Vielzahl an Gewerben. Aber es ist Wochenende, vermutlich werden wir kaum jemanden erreichen.«


  »Irgendeine Spur von Sabine?«, fragte Oliver leise.


  Ermter schüttelte den Kopf.


  »Der Wagen ist unterwegs zur Spurensicherung. Sie werden ihn heute noch untersuchen. Wir setzen alles daran, Spuren zu finden, Oliver …«


  Doch Oliver hörte die letzten Worte schon nicht mehr. Er war aus dem Raum gestürzt und zum Aufzug gelaufen. Wie besessen hämmerte er auf den Schalter ein.


  »Der Fahrstuhl kommt auch nicht schneller, wenn du den Knopf zerstörst.« Fischer fasste die Arme seines Freundes, zog sie nach hinten. »Beruhig dich. Komm, komm, beruhig dich. Wo willst du überhaupt hin?«


  »Nach Fichtenhain. Vielleicht ist sie dort irgendwo!«


  »Wenn Sabine dort sein sollte, finden die Kollegen sie. Aber ich glaube das nicht.«


  Oliver drehte sich um. »Nein? Warum nicht?«


  »Das ist ein anonymer Parkplatz. Dort kann man wunderbar einen Wagen unbemerkt abstellen. Vielleicht über Wochen. Dass die Streife den Wagen gefunden hat, war mehr als Zufall, es war Glück. Sabine hat ihn ganz sicher nicht dort abgestellt.«


  »Sie ist entführt worden.« Oliver sah Fischer an. »Das glaubst du doch auch?«


  Fischer zögerte kurz, dann nickte er. »Ja, das habe ich von Anfang an geglaubt. Sabine ist keine Zicke, sie verschwindet nicht einfach, weil sie sauer ist. Im Gegenteil, sie ficht Kämpfe aus. Einfach so abzuhauen passt nicht zu ihr.«


  »Nein, das tut es nicht.« Oliver zog ein Tablettenröhrchen aus der Tasche. »Ich bin wenig hilfreich, wenn ich hier durchdrehe.« Zweifelnd öffnete er das Röhrchen und schüttete eine Tablette in seine Hand, dann schluckte er sie schnell.


  »Oh Mann, du zitterst ganz schön«, murmelte Fischer besorgt.


  Oliver folgte ihm zurück in das Besprechungszimmer.


  »Sabines Handy ist immer noch nicht zu orten.« Markus zuckte bedauernd mit den Schultern. »Auch ansonsten gibt es nicht viel Neues. Goekens Exfrau ist nicht zu erreichen, hat mir die Spaichinger Kollegin mitgeteilt. Auch die Schwägerin haben wir nicht ausfindig machen können.«


  »Schon seltsam. Goeken hat sich weder mit seiner Exfrau noch mit seiner Schwägerin besonders gut verstanden.« Oliver rieb sich über die Stirn. »Das hat mir die Schwägerin erzählt. Es gab einen Erbstreit. Aber Streit hatte er ja sowieso reichlich mit allen möglichen Leuten.«


  »Das ist wirklich seltsam. Die Schwägerin und die Exfrau verschwinden, kurz nachdem Goeken ermordet wurde. Beide profitieren von seinem Tod.« Fischer zog die Augenbrauen hoch.


  »Inwiefern?«, fragte Uta Klemenz.


  »Die Schwägerin wegen des Erbes, und die Ex hatte doch so viel Angst vor ihm, dass sie in den Süden gezogen ist. Beide dürften froh sein, dass Goeken nicht mehr lebt.«


  »Aber als Motiv reicht das nicht, Jürgen. Das glaube ich nicht.« Uta winkte ab. »Ich denke eher, dass sein Tod etwas mit den Männern zu tun hatte, die bei ihm waren. Irgendeinen sexuellen Hintergrund wird es haben.«


  »Ich glaube nicht, dass Goeken homosexuell war«, wandte Ayla ein. »Er hatte, laut Nachbarn, auch Frauen zu Besuch. Er war verheiratet, und wir haben bisher in seiner Wohnung keine Hinweise auf homosexuelle Beziehungen oder Kontakte zur Szene gefunden. Auch keine Pornofilme, keine Heftchen, kein Sexspielzeug.«


  »Ist sein Computer schon untersucht worden?«, fragte Ermter.


  »Ja, das ging ziemlich schnell.« Mehmet grinste.


  »Wieso?«


  »Weil die Festplatte herausgenommen wurde.«


  »Was?«


  »Ja.« Mehmet nickte. »Der Computer war quasi hohl. Da können auch unsere Experten nichts mehr machen.«


  »Gibt es Spuren am Gehäuse?«


  Jetzt hob der junge Kollege der Wache West die Schultern. »Das weiß ich nicht.«


  »Nein, keine Spuren.« Markus hielt ein Blatt hoch. »Das kam vorhin von der Spurensicherung. Als ob der Computer mit Lauge abgewaschen worden wäre. Keinerlei DNA. Nichts. Genauso wie im Gästezimmer. In der restlichen Wohnung gibt es Spuren ohne Ende. Sie sind noch dabei, sie abzugleichen.«


  »Das ist doch … sehr schräg.« Ermter schob sich ein rotes Gummibärchen in den Mund.


  »Und was ist mit dem Bad?«, fragte Fischer. »Dort findet man am ehesten verborgene Spuren. Jemand, der in den Wohnräumen alles sauber wegwischt, wäscht sich auf dem Klo oftmals noch nicht einmal die Hände. Das ist erwiesen.«


  »Igitt!« Uta verzog das Gesicht. »Das gilt aber nur für Männer!«


  »Die Untersuchung war neutral und hat bei beiden Geschlechtern ähnliche Ergebnisse aufgewiesen, glaub ich. Du kannst es aber gerne nachlesen, ich schicke dir den Link«, sagte Fischer. »Gab es nun Spuren im Bad?« Er sah Markus fragend an.


  »Ähm. Keine Ahnung.« Markus Thewissen suchte hektisch in den Unterlagen.


  »Ich rufe Brüx an.« Ermter nahm das Telefon, stand auf und ging in den Flur.


  »Herrgottnocheins. Kann nicht irgendetwas mal wirklich funktionieren!«, fluchte er, kam zurück und schmiss das mobile Telefon auf den Tisch. »Der Akku ist leer. Das ist doch nicht zu glauben.« Er nahm sein Handy aus der Tasche, wählte, ging wieder in den Flur.


  »Siegfried? Uns fehlen einige Details …«


  »Ich glaube das nicht«, wisperte Oliver. »Wir fischen hier, wir fischen da, aber es gibt keine Erkenntnisse.«


  »Immer mit der Ruhe, das braucht Zeit, das weißt du doch.« Fischer biss sich auf die Lippe. Auch er wäre lieber vor Ort gewesen und hätte gehandelt, nur, dass es bei diesem Fall noch gar keinen Ort gab.


  »Oliver?« Eine hohe Frauenstimme hallte durch den Flur des KK 11. »Oliver, wo bist du?«


  Oliver Brackhausen stöhnte auf. »Das ist meine Ex.«


  »Oliver?« Ina Scheelen öffnete die Tür zum Besprechungszimmer. »Hab mir gedacht, dass du hier bist«, keifte sie. »Du hast nicht nur Rechte, du hast auch Pflichten. Dies ist dein Wochenende mit Finn.«


  Sie zog den kleinen Jungen, der sich an ihre Beine drückte, nach vorn. »Bitte schön. Und da du mir das Wochenende versaut hast, darfst du ihn nun bis morgen Abend haben.«


  »Ina, das geht nicht.« Oliver stand auf und ging auf sie zu. »Wir stecken mitten in einem Fall. Sabine ist verschwunden …«


  »Sabine, Sabine – ja und? Mich interessiert deine Sabine nicht. Vielleicht ist es ja ganz gut, dass sie endlich verschwunden ist. Dann kannst du dich in aller Ruhe um deinen Sohn kümmern.« Sie gab dem Kind einen kleinen Stoß. »Geh zu Papa, Finn. Ich hole dich morgen Abend wieder ab.«


  »Ina …«


  »Nix da, Ina!« Sie drehte sich um und ging.


  Finn fing leise an zu weinen. Oliver hockte sich neben ihn und nahm das Kind in den Arm. »Shh shh. Ist ja gut, nicht weinen.«


  »Mama ist sauer.«


  »Ja, aber auf mich und nicht auf dich.« Hilfesuchend sah er sich um. »Was mach ich denn jetzt?«


  »Du bist nicht wirklich in dem Zustand, ein Kind betreuen zu können. Du hast Psychopharmaka genommen«, sagte Fischer. »Aber vielleicht habe ich eine Lösung.« Er griff nach seinem Handy.


  »Natürlich kann ich Finn nicht betreuen«, sagte Oliver. »Ich bin im Dienst.«


  »Nein, Oliver, das bist du nicht.« Guido Ermter kam zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du bist im Moment nicht diensttauglich. Aber Jürgen hat recht, um ein Kind kannst du dich jetzt auch nicht alleine kümmern. Gibt es da niemanden, der dir helfen kann?«


  Oliver schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind im Urlaub.«


  Finn hatte sich inzwischen beruhigt, saß bei seinem Vater auf dem Schoß und spielte mit einem kleinen Polizeifahrzeug, das er aus der Tasche gezogen hatte.


  »Oliver?« Fischer kam eilig zurück in das Besprechungszimmer. »Komm, lass uns fahren.«


  »Wohin?«


  »Zu mir nach Hause. Das ist kein Problem, und das Gästezimmer ist groß genug.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Doch, kannst du.« Fischer schaute zu Finn. »Du bist es ihm schuldig.«


  »Wo er recht hat, hat er recht«, sagte Uta. »Und was deine Ex gesagt hat, stimmt auch. Du hast als Vater nicht nur Rechte, sondern auch Pflichten.«


  »Denen ich bisher immer nachgekommen bin. Aber dies ist eine Ausnahmesituation, schließlich geht es um Sabine.«


  »Wo ist Sabine?«, fragte Finn fröhlich. »Macht sie mir wieder Pizza?«


  »Sabine ist nicht da.« Fischer zwang sich zu lächeln. »Aber Pizza lässt sich sicher organisieren.«


  »Cool!« Der kleine Junge sprang vom Schoß seines Vaters. »Ich liebe Pizza.«


  »Es fehlt noch der Bericht der Ballistiker«, informierte Ermter sein Team. »Die Spurensicherung hat bisher nichts in dem Golf gefunden. Jedenfalls nichts, was uns auf die Schnelle weiterbringt. Es gibt jede Menge verschiedene Fingerabdrücke.«


  »Wahrscheinlich alle von uns.« Uta gähnte. »Und was machen wir jetzt?«


  »Du und Markus geht in die Gartensiedlung und befragt die Nachbarn, heute ist Sonntag, und viele Gartenbesitzer werden da sein. Ayla und Mehmet sortieren noch mal die Aussagen der Wohnungsnachbarn. Vielleicht findet ihr einen Ansatzpunkt, etwas, wo man noch mal nachhaken kann. Volker, du gehst die Anzeigen gegen Goeken durch. Ich weiß, es ist schwierig zu suchen, wenn wir so gar nicht wissen, wonach.«


  Ermter nickte allen zu und ging in sein Büro.


  Etwas widerwillig folgte Oliver Fischer zum Auto. Finn plauderte munter, aber Oliver gab nur einsilbige Antworten.


  »Hast du auch Kinder?«, fragte Finn Fischer.


  »Ja, zwei Jungs. Sie sind aber schon groß.«


  »Wohnen die bei dir?«


  »Nur der eine.«


  Fischer versuchte so gut es ging, auf den Jungen einzugehen.


  Zwei Stunden später kam Fischer zurück ins Präsidium.


  »Und?«, fragte Ermter.


  »Martina hat Pizza gemacht, und nun sind sie auf dem großen Spielplatz am Elfrather See. Zum Glück hat es aufgehört zu regnen.« Er seufzte. »Oliver ist nicht wirklich glücklich und auch nicht richtig bei der Sache, aber das ist ja nicht verwunderlich. Zu blöd, dass man Erfahrungen nicht besonders gut weitergeben kann.«


  »Erfahrungen?«


  »Nun ja, Finn ist inzwischen fünf. In zehn Jahren hat er vielleicht die erste Freundin, vielleicht ein Mofa … Die Zeit geht so schnell vorbei, und ich habe viel zu viel davon bei meinen Jungs verpasst. Oliver hat jetzt noch die Chance, aber ich kann ihm das nicht begreiflich machen.«


  »Im Moment kann er das nun wirklich weder begreifen noch umsetzen, Jürgen.« Ermter lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich denke mal, er ist vor Sorge um Sabine halb verrückt.«


  »Wahrscheinlich.« Fischer holte tief Luft, zog sich einen Stuhl an den Tisch. »Gibt es etwas Neues?«


  »Ja, der Bericht vom Ballistiker ist da. Goeken und die Frau wurden mit einer 22iger erschossen, und der Hammer ist, es waren Zimmerpatronen.«


  »Was? Zimmerpatronen? Wer nimmt denn so was?«


  »Sie sind leise und billig. Und trotzdem tödlich, wenn man sie richtig platziert.«


  »Das ist doch kaum zu glauben. Das sind Patronen, mit denen man Schlangen erschießt. Aber … hier? In Krefeld?«


  »Es sind quasi Übungspatronen. Wirkungsvoll sind sie trotzdem, wie die Toten zeigen.« Ermter nahm die Mappe und gab sie Fischer.


  »War es ein und dieselbe Waffe?«, fragte Fischer.


  »Das wissen wir noch nicht. Das gleiche Projektil, aber ob es die gleiche Waffe war? Ich schätze schon.«


  »Hammer. Wer benutzt solche Waffen?«


  »Ja, wer? Die Mafia benutzt solche Projektile, weil sie leise sind. Aber nicht hier in Deutschland.« Ermter schüttelte den Kopf.


  »Die Mafia? Die Mafia?«


  »Ja, genau, die Familien aus Sizilien. Sie sind in Deutschland aktiv.«


  »In Krefeld? Machst du Witze?«


  »Nein, Jürgen, zum Spaßen ist mir nicht zumute. Im Ruhrgebiet haben sie inzwischen gut Fuß gefasst. Deutschland ist deren Rückzugs- und Ruhegebiet.«


  »Und ich dachte, das gälte nur für die Taliban, und dann auch nur im Norden. Hamburg und so.« Fischer lehnte sich zurück. »Wo ist die Mafia hier aktiv?«


  »Duisburg.«


  »Stimmt. Das habe selbst ich gehört. Schießerei bei Bruno. Mein lieber Herr Gesangsverein. Hatte Goeken Kontakte nach Duisburg?«


  »Weiß ich nicht.« Ermter sah auf seine Uhr. »Aber in zehn Minuten kommen die anderen, vielleicht erfahren wir es dann.« Er richtete sein Jackett. »Ich habe Hunger.«


  »Ja, ich auch. Die Pizza war was für den hohlen Zahn. Was möchtest du?« Fischer schaute zu Ermter.


  »Irgendetwas, was ungesund ist, und eine Zigarette.«


  »Sicher?«


  Ermter nickte.


  »Volker fährt zu McDonald’s, möchtet ihr etwas?« Ayla Schmidt steckte den Kopf zur Tür herein. Hinter ihr erschien Mehmet.


  »Habt ihr was gefunden?«, wollte Ermter wissen, nachdem Ayla die Bestellung aufgenommen hatte.


  »Es ist schwierig. Die verdammte Suche im Heuhaufen.«


  »Er hat seinen Wagen, einen alten Mercedes, oft in der Feuerwehrzufahrt oder ungünstig auf dem Bürgersteig geparkt«, begann Mehmet zu berichten. »Sein Balkon war voller Dreck. Manchmal standen auch wochenlang Müllbeutel vor seiner Wohnungstür. Die Nachbarn haben sich bei der Genossenschaft beschwert, aber ohne Ergebnis.«


  »Und sonst? Nichts, was aus dem Rahmen fällt?«


  »Bei Goeken fällt irgendwie alles aus dem Rahmen. Er war unbeliebt, laut, ungesellig. Er hat sich mit jedem angelegt. Er hatte, soweit wir das wissen, kaum soziale Kontakte.«


  »Das kann ja nicht stimmen«, wandte Fischer ein. »Schließlich hatte er Übernachtungsbesuch.«


  »Tja, die Häuser sind groß und anonym in der Siedlung, jeder kümmert sich mehr oder weniger um seinen Kram, so wie ich das verstanden habe. Es gibt keine Nachbarschaftsfeste, keine Vereine, kein Miteinander, sondern nur ein Nebeneinander. Trotzdem ist Goeken oft unangenehm aufgefallen.« Ayla zuckte mit den Schultern. »Er hat scheinbar niemanden gemocht und niemand ihn.«


  »Das ist dummerweise immer noch kein Motiv. Und ganz stimmig ist das auch nicht«, sagte Fischer leise. »Er hatte Kontakte, wir wissen bloß noch nicht, wohin.«


  ZEHN


  »Wer hatte was bestellt?«


  Volker kam mit zwei großen Tüten in das Besprechungszimmer. Sofort füllte sich der Raum mit dem Geruch von Pommes und Hamburgern. Er verteilte die Papppackungen und stellte die Getränke auf den Tisch.


  »Guido, Telefon.« Uta kam aus ihrem Büro und hielt das schnurlose Gerät in der Hand. »Endlich Essen. Hast du mir Salat mitgebracht?«


  »Wer ist es denn?« Ermter wischte sich über den Mund.


  »Deine Frau.«


  Er nahm das Telefon und ging in den Flur. »Warum hast du mich nicht auf dem Handy angerufen?«, hörten sie ihn sagen, bevor er die Tür hinter sich schloss.


  Die Kollegen aßen schweigend.


  »Gibt es Ärger zu Hause?«, fragte Fischer leise, als Ermter sich wieder an den Besprechungstisch setzte.


  »Unsere Heizung ist wohl kaputt. Ärgerlich, weil darüber auch das Heißwasser läuft. Sigrid hat jetzt den Notdienst bestellt.«


  »So etwas passiert immer am Wochenende.«


  Ermter nickte.


  »Ich habe mir Goekens Akte noch mal angesehen.« Volker schob Ermter die Mappe zu. »Er hatte mehrere Tickets wegen Falschparkens in Duisburg, in der Nähe des Hauptbahnhofs. Und zwei Anzeigen wegen Körperverletzung auch aus Duisburg.«


  »Duisburg?« Ermter warf Fischer einen Blick zu. »In der Nähe des Hauptbahnhofs.« Er nahm die Mappe und stand wieder auf. »Ich werde mal mit den Kollegen telefonieren.«


  »Es scheint, als hätten wir endlich eine Spur.« Ermter zog sich den Stuhl an den Tisch und wischte mit der flachen Hand die letzten Salzkörner auf den Boden. Die Kollegen hatten die Essensreste und die Verpackungen inzwischen abgeräumt, eine Thermoskanne mit frischem Kaffee stand auf dem Tisch, doch der Geruch nach Fastfood hing wie eine Glocke im Raum.


  »Goeken war den Kollegen in Duisburg durchaus bekannt. Sein Tod überrascht sie nicht. Gleich kommt ein Kollege vom KK 2 zu uns. Die Abteilung für Organisierte Kriminalität hat wohl einiges an Informationen.«


  »Also doch die Mafia?« Uta zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Wer von den Kollegen kommt denn?«


  »Thomas Lähr.«


  »Tom? Den kenne ich.« Uta strahlte und zupfte ihre rot leuchtenden Haare zurecht.


  »Ich habe auch noch etwas.« Markus hielt ein Blatt hoch. »Es gibt eine Vermisstenanzeige. Eine Frau. Allerdings ist sie schon seit zwei Wochen verschwunden. Größe, Haarfarbe und Alter könnten passen. Eine Prostituierte aus Polen.«


  »Von wo ist sie verschwunden?«


  »Ihre Freundin hat sie vor zwei Wochen als vermisst gemeldet. Olga Koslowski war der Sitte bekannt. Sie hat auf der Inrather Straße gearbeitet.«


  »Okay. Dann sieh mal zu, dass du die Freundin befragst, vielleicht war Goeken ja bei Olga Kunde. Und wir brauchen Material für einen DNA-Abgleich.«


  Markus stand auf. »Wer kommt mit?« Er sah Uta an, doch diese zog sich gerade die Lippen nach.


  Uta winkte ab. »Ich war heute schon im Außendienst«, presste sie hervor.


  »Gut.« Ayla schob ihren Stuhl zurück. »Dann komme ich mit. Vielleicht können wir unsere Tote jetzt identifizieren.«


  »Was dann aber immer noch nicht klärt, wo Sabine abgeblieben ist.« Fischer stöhnte auf. »Gibt es irgendetwas Neues aus dem Gewerbegebiet?«


  Mehmet verneinte. »Ich habe gerade mit dem Dienstgruppenleiter der Wache gesprochen. Keine Spur. Allerdings ist das Gebiet heute auch ziemlich verlassen, dort ist kaum jemand, den man befragen könnte. Sie haben jetzt Hunde aus Düsseldorf angefordert, die in Mantrailing ausgebildet sind.«


  Fischer blickte aus dem Fenster. Am Morgen hatte es geregnet, über Mittag war die Sonne herausgekommen, doch nun zogen wieder dicke Wolken auf. »Das Wetter macht nicht viel Hoffnung, dass die was finden.«


  »Organisiertes Verbrechen. Wenn Goeken tatsächlich damit zu tun hatte und Sabine etwas herausgefunden hat?« Sorgenfalten überzogen Ermters Gesicht.


  »Sie hat nur mit der Schwägerin gesprochen. Ist die inzwischen wieder aufgetaucht?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Wir haben eine Mitteilung in ihrem Briefkasten hinterlassen, dass sie sich bitte melden soll. Aber ich könnte noch mal eine Streife vorbeischicken.« Ermter stand auf. »Außerdem werde ich ihr Autokennzeichen durchgeben, bundesweit. Auch aus Spaichingen gibt es noch nichts Neues. Es ist zum Verrücktwerden.«


  »Sabines Spur endet bei der Schwägerin. Was wissen wir über die Frau?«, fragte Fischer.


  »Nicht viel. Bisher war sie ja auch nicht verdächtig.«


  »Ich werde mal sehen, ob ich etwas herausfinde.« Jürgen Fischer erhob sich.


  »Hallo.« Ein Mann stand in der Türöffnung. »Tom Lähr, KK 2. Ihr braucht Informationen über Peter Goeken?«


  »Ja. Komm rein. Kaffee?«


  »Schmeckt der hier oben genauso schlecht wie bei uns unten?« Lähr grinste.


  »Ich schätze schon.«


  Der Kommissar legte zwei dicke Mappen auf den Tisch und nahm sich eine Tasse.


  »Was weißt du über Goeken?«, fragte Ermter.


  »Er ist tatsächlich tot?«


  »Erschossen mit einer 22iger, mit Zimmerpatronen.«


  Lähr zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Wie?«


  »Durch den Gaumen direkt ins Gehirn. Es war kaum zu sehen und ist bei der ersten Leichenbeschau auch nicht aufgefallen.«


  »Das ist ja ein Ding. Wir hatten Goeken seit einiger Zeit unter Beobachtung. Er hatte Kontakt zu Mafiafamilien in Duisburg. Allerdings hat er sich seit etwa einem halben Jahr zurückgezogen und die Kontakte wohl ruhen lassen.«


  »Wirklich die Mafia.« Mehmet sah Lähr an.


  »Ja, die Mafia nutzt Deutschland als Versteck. Wenn es Mitgliedern der Familien in Italien zu brenzlig wird, kommen sie hierher. Hier haben sie verschiedene Unterschlupfmöglichkeiten. Sie wissen, dass wir es wissen. Solange sie hier aber nichts machen, beobachten wir sie nur.«


  »Was genau hat Goeken damit zu tun?«


  »Er hat immer mal wieder seine Wohnung zur Verfügung gestellt.«


  »Und dann wahrscheinlich auch das Gartenhaus«, fügte Uta hinzu. »Andere Kleingärtner berichteten, dass dort häufiger Leute gewohnt haben. Sie haben Goeken abgemahnt, aber er hat sich nicht darum gekümmert.«


  »Ja, er hat manchmal Leute dort übernachten lassen, vor allem, wenn sie länger als ein paar Tage geblieben sind.« Lähr nickte.


  Mehmet hob verblüfft die Augenbrauen. »Ihr seht einfach zu, wenn Mafiosi hier wohnen?«


  »Wir beobachten. Natürlich leisten wir auch Amtshilfe, wenn es einen konkreten Anlass gibt. Das ist aber meistens nicht der Fall. Es ist schon ganz gut, dass wir wissen, wer sich in Deutschland aufhält, mit wem Goeken sich traf und was er sonst noch so tat.«


  »Wisst ihr auch«, fragte Ermter, »warum Goeken sich zurückgezogen hatte?«


  »Nein, darüber können wir nur spekulieren.«


  »Gab es Streit?«


  Lähr zuckte mit den Schultern.


  »Wie war er denn zu dem Kontakt gekommen?«


  »Das wissen wir auch nicht ganz sicher. Goeken hatte früher eine Metzgerei, doch er steckte immer wieder in Geldschwierigkeiten. Er ist an einen Händler gekommen, der ihm Gammelfleisch verkauft hat. Das wurde bekannt, und er musste seinen Laden schließen. Es gab drei ungeklärte Todesfälle durch Infektion, aber ihm konnte keine Schuld nachgewiesen werden. Irgendwie ist er aber dann über diese Leute an die Mafia gekommen. Er hat verdorbenes Fleisch umetikettiert und nach Asien verkauft, vermutlich im Auftrag. Tja, so fing das wohl an.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Schon ein paar Jahre. Aber da das Geschäft mit dem Fleisch aufflog, hat er nach anderen Verdienstmöglichkeiten gesucht und auch gefunden. Wir hatten ihn ein paarmal am Wickel, aber konnten ihm nie wirklich etwas nachweisen. Gesessen hat er nur ein Jahr wegen des Fleischhandels, und seitdem ist er unauffällig. Vor sechs Monaten hat er einen größeren Betrag auf sein Konto eingezahlt, davon hat er in der letzten Zeit gelebt.«


  »Er bezog doch Hartz IV.«


  »Ja, er beging Sozialbetrug, aber wir haben das billigend in Kauf genommen. Er sollte nicht wissen, wie genau wir ihn beobachtet haben. Nach dieser Geschichte bei Bruno in Duisburg haben sich die Machtverhältnisse der hier ansässigen Mafiosi geändert, es gab interne Rangeleien. Wir waren ganz froh, durch Goeken einiges mitzubekommen.« Lähr nahm die Kaffeetasse, nippte und schüttelte sich. »Habt ihr Zucker?«


  »Moment.« Uta stand auf und ging mit betontem Hüftschwung zur Tür.


  »Vor einem halben Jahr hat er eine größere Geldsumme bekommen und sich dann zurückgezogen? So eine Art Abfindung?«, fragte Volker.


  »Ja, vielleicht.« Lähr schlug eine der Mappen auf. »Hier sind seine Kontodaten und Auszüge. Normalerweise hat er zwischen sieben- und fünfzehntausend Euro für seine Dienste bekommen. Vor sechs Monaten war es aber deutlich mehr. Wir hatten schon vermutet, dass er nun eine höhere Stufe in der Hierarchie eingenommen hätte und andere Aufgaben übernehmen würde, doch stattdessen zog er sich zurück. Er fuhr nicht mehr nach Duisburg und telefonierte nicht mehr mit den Kontaktleuten.« Lähr schob die Mappe über den Tisch.


  Uta reichte ihm die Zuckerdose, beugte sich weit vor und gewährte einen großzügigen Einblick in ihr Dekolleté.


  »Danke«, sagte Lähr und schlug den nächsten Ordner auf. »Die letzte E-Mail hat er vor vier Wochen geschrieben.«


  »Sieh einer an. Die Festplatte seines Computers fehlt. Könnten da wichtige Informationen drauf gewesen sein?«


  »Was? Dann war also jemand in der Wohnung?«


  »Vermutlich. Auf jeden Fall fehlt die Festplatte, genauso wie Fingerabdrücke, außer vom Opfer selbst.«


  »Das glaube ich gerne.« Nachdenklich rührte Lähr in seiner Kaffeetasse. »Nachdem die große Geldsumme einging, wurde er engmaschiger überwacht. Als dann aber nichts passierte, haben wir uns auf andere Dinge konzentriert. Das war vielleicht ein Fehler.«


  »Was war das mit den ungeklärten Todesfällen im Zusammenhang mit seiner Metzgerei?« Fischer suchte in seinen Unterlagen, fand das Blatt und legte es vor sich auf den Tisch. »Vor ein paar Jahren erkrankten etliche Leute an Listeriose. Die Krankheit hatte einen ungewohnt schweren Verlauf«, las er vor.


  »Ich erinnere mich«, sagte Ermter. »Drei Menschen starben. Die meisten der Erkrankten wohnten im Gatherhof. Es konnte allerdings nicht nachgewiesen werden, wo sie sich angesteckt hatten. Die Inkubationszeit kann bis zu sechs Wochen betragen. Und alle hatten sowohl bei Goeken als auch in der Pommesbude gegessen. In beiden Betrieben wurden Listerien nachgewiesen.«


  »Hier steht, dass die Staatsanwaltschaft das Ermittlungsverfahren eingestellt hat. Es gab auch noch eine zivilrechtliche Klage gegen Goeken, doch auch die wurde eingestellt.« Fischer nahm das nächste Blatt. »Die Eltern eines Kindes hatten geklagt, aber das Kind war chronisch krank, und ein Verschulden war nicht nachweisbar.«


  »Ja, ein kleines Kind und zwei ältere Menschen sind damals gestorben.« Lähr nickte. »Es war tatsächlich nicht zu klären, welcher Laden für den Tod verantwortlich war. Beide Geschäfte hatten unsauber gearbeitet, und beide mussten schließen.«


  »Hatte Goeken auch etwas mit Prostitution zu tun? Oder Mädchenhandel?«


  »Wieso?«


  »Weil sein Gartenhaus einen Tag nach seinem Tod abgefackelt wurde. In den Trümmern haben wir eine stark verbrannte weibliche Leiche gefunden.« Ermter räusperte sich.


  »Eine weibliche Leiche? Hmm.«


  »Sie wurde auch mit einer 22iger erschossen. Ihre Identität ist noch nicht geklärt, aber seit Freitagnacht wird eine unserer Kolleginnen vermisst.«


  »Davon hatte ich gehört. Ihr vermutet, dass sie …? Das wäre ja schrecklich.« Lähr stieß die Luft aus. »Von Mädchenhandel weiß ich nichts. Und auch nichts von Prostitution. Wie gesagt, er bot nur Unterschlupf.«


  »Irgendjemand hat ihn und die Frau ermordet. Und dafür muss es einen Grund geben.«


  »Also diese alte Gammelfleischgeschichte – da kann das Motiv nicht liegen, das ist Jahre her.« Lähr kratze sich hinter dem Ohr.


  »Kalte Rache nach dem Tod eines Angehörigen?«, meinte Uta.


  »Das wäre ja schon arktisch. Nein, das glaube ich nicht«, sagte Ermter entschieden.


  »Die Eltern des Kindes hatten Goeken angezeigt, aber die Staatsanwaltschaft stellte die Ermittlungen ein. Danach sind die Eltern von hier weggezogen.« Fischer schaute in die Mappe. »Vor sechs Jahren. Nach Norddeutschland.«


  »Und die anderen Angehörigen?«


  »Gibt es nicht, jedenfalls nicht, soweit ich weiß.«


  »Rache wegen eines ungeklärten Todesfalles? Nach Jahren? Das ist Blödsinn.« Ermter winkte ab. »Es muss etwas mit der Mafia zu tun haben. Warum hat Goeken seine Tätigkeit eingestellt?«


  »Vielleicht«, meinte Mehmet, »sollte er wirklich andere, neue Aufgaben übernehmen. Er hat eine Pause eingelegt, damit er aus dem Fokus kommt. Und dann ist etwas schiefgegangen. Könnten ihn Rivalen getötet haben?«


  »Möglich ist eine Menge, aber im Moment ist alles ruhig, und wir haben keine Informationen darüber, dass größere Aktivitäten geplant waren oder sind.« Lähr machte sich eine Notiz. »Ich kann Goekens Telefondaten überprüfen lassen. Und die neusten Kontoauszüge anfordern, vielleicht gibt es dort einen Hinweis. Aber das geht erst morgen.«


  »Morgen, morgen, morgen … Verdammt, wir kommen einfach nicht weiter«, sagte Fischer wütend.


  »Tut mir leid, Kollegen.« Lähr stand auf. »Ich lasse euch die Akten hier, vielleicht könnt ihr die Informationen ja für eure Ermittlung gebrauchen.« Er streckte sich. »Und lasst uns in Kontakt bleiben. Ich höre mich mal um, ob jemand etwas von Bewegungen in der Szene weiß.«


  Ermter erhob sich ebenfalls. »Danke, Tom. Wenn dir oder deinen Kollegen noch etwas einfällt … Wir sind für jeden noch so kleinen Hinweis dankbar.«


  »Was für ein Scheiß!« Jürgen Fischer fuhr seinen PC herunter. »Wir können im Moment nichts tun!«


  »Vielleicht sollten wir prüfen, ob Goekens Bruder oder die Schwägerin auch etwas mit der Mafia zu tun hatten.« Guido Ermter gähnte.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Nun, Sabine war bei der Schwägerin. Vielleicht wurde diese von den Mafiosi beobachtet, und deshalb ist ihnen Sabine in die Hände gefallen.«


  »Das könnte sein.« Fischer rieb sich durch das Gesicht. »Gibt es etwas Neues von der Hundestaffel?«


  »Bisher noch nicht. Ich ruf den Staffelführer noch einmal an, aber die hätten sich gemeldet, wenn sie eine Spur hätten.« Ermter wandte sich zum Gehen. »Wir machen morgen weiter.« Er nickte Fischer zu und verließ das Büro.


  Fischer schaute sich noch einmal um, dann folgte er Ermter auf den Flur. Seine Schuhe quietschten auf dem grauen Linoleum, als er in Richtung Aufzug ging. Die meisten Kollegen hatten das Feld schon geräumt. Es gab buchstäblich nichts, was sie aktuell tun konnten.


  Markus Thewissen hatte sich Goekens Akte des KK 2 mit nach Hause genommen und wollte die Unterlagen in Ruhe durchgehen. Er und Ayla hatten die Prostituierte nicht angetroffen, die ihre Kollegin als vermisst gemeldet hatte. Auch Goekens Exfrau war noch nicht wieder aufgetaucht, hatte die Kollegin aus Spaichingen bedauernd gemeldet.


  Die können doch nicht alle vom Erdboden verschluckt sein, dachte Fischer wütend. Es muss doch Leute geben, die uns weiterhelfen können. Lieber Gott, dachte er, obwohl er schon lange nicht mehr an diese Instanz glaubte, bitte lass Sabine wieder auftauchen und bitte nicht verkohlt in der Pathologie liegen.


  Der Aufzug ließ auf sich warten. Fischer nahm den fremden und gleichzeitig vertrauten Geruch nach Bohnerwachs und Kaffee, Staub und Nässe im Flur des KK 11 wahr. Nun hatte er das erste Mal seit einigen Monaten wieder längere Zeit hier verbracht. Es war ein seltsames Gefühl.


  Offiziell war Fischer noch nicht wieder im Dienst, aber ihm war klar, dass er an den Ermittlungen weiterhin teilnehmen würde, auf jeden Fall so lange, bis sie wussten, was mit Sabine geschehen war.


  Fischers Wagen stand auf dem Parkplatz hinter dem Präsidium. Er stieg ein, startete das Auto, trat fest auf die Bremsen. Ein Verrückter hatte vor einiger Zeit einmal die Bremsen manipuliert, und das Gefühl, die Kontrolle über den Wagen zu verlieren, war so schrecklich gewesen, dass es ihn immer noch verfolgte. Er fuhr auf die Oststraße, bremste wieder. Erst dann konnte er einigermaßen beruhigt die Heimfahrt antreten.


  Der Regen hatte aufgehört, der Asphalt glänzte nass im letzten Licht des Tages. Jürgen Fischer folgte der Moerser Straße und bog im Kreisverkehr auf die Moerser Landstraße ab. Im Kreisel vor Haus Ritte waren immer noch Müll und Unrat des Kinderkarnevalszuges zu sehen, der vor zwei Wochen stattgefunden hatte. Die Polizei und der Verberger Karnevalsverein würden sich treffen, um über Konsequenzen zu reden. Schon jetzt wurde laut darüber nachgedacht, den Kinderzug ganz abzuschaffen.


  Als ob das etwas ändern würde, dachte Fischer. In den letzten Jahren waren mehr und mehr Jugendliche zum Verberger Kinderzug gekommen – um sich zu betrinken. Es war ausgeartet, Komasaufen, Fäkalien und jede Menge Müll waren das Ergebnis. Den Kreisel vor Haus Ritte hatte man in diesem Jahr gesperrt, was aber nur dazu führte, dass die Jugendlichen einige hundert Meter weiter die Vorgärten verwüsteten. Und jetzt auch noch diese Facebook-Feten, dachte Fischer. Florian, das wusste er, war auch bei Facebook. Ansonsten wusste er nicht wirklich viel von seinem Sohn. Das muss sich ändern, dringend, sagte er sich.


  Er fuhr an Traar vorbei. Die Eisdiele hatte schon geöffnet, die Tische und Stühle standen bereits draußen. Noch lud das Wetter nicht dazu ein, sich dort niederzulassen. Nach dem Guss am Nachmittag nieselte es nun. Doch für die nächsten Tage war warmes Wetter angesagt.


  Er fuhr weiter, setzte den Blinker und bog auf den Stellplatz der Doppelhaushälfte ein, die Martina und er seit dem letzten Jahr bewohnten.


  Vor der Tür stand ein älterer Mann mit einem großen Hund.


  »Verdammt«, fluchte Fischer und stieg aus dem Wagen. »Jakob, hallo.«


  Der alte Mann drehte sich um und musterte Fischer durch die dicke Bifokalbrille. »Jürgen. Ben und ich wollten gerade gehen.«


  »Ich habe völlig vergessen, dass Sonntag ist.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Martina hat mir erzählt, dass du wieder im Dienst bist.«


  »Noch nicht offiziell, aber … eine Kollegin …«


  »Ja, ich weiß.« Der Mann nickte.


  Vor ein paar Jahren war Jakob Schink Zeuge in einem Fall gewesen. Nach den dramatischen Vorfällen im letzten Frühjahr hatte Fischer Schink des Öfteren besucht. Sie vertieften ihre Bekanntschaft, wurden Freunde. Seit einigen Monaten trafen sie sich jeden Sonntag und spielten Schach.


  »Wahrscheinlich ist es gut für dich, so schnell wieder einzusteigen. Dir hat die Arbeit gefehlt, auch wenn du das meistens nicht wahrhaben wolltest.« Schink nickte nachdenklich. »Nun ja, Martina wartet schon. Wir holen das Spiel einfach nach.«


  »Danke!«


  Schink drehte sich um und ging langsam den Weg entlang, sein Hund trottete neben ihm her. Er wohnte unterhalb der Elfrather Mühle und genoss die Spaziergänge zu Fischers Haus.


  Tut es mir wirklich gut, so schnell in den Job zurückzukehren?, fragte sich Fischer. Obwohl Jakob Schink schon älter war und durch seine dicke, zweigeteilte Brille so wirkte, als bekäme er kaum noch etwas mit, hatte er eine erstaunliche Auffassungsgabe.


  Fischer schloss die Tür auf. Er hörte den Fernseher im Wohnzimmer.


  »Hallo?«


  Martina kam ihm entgegen, küsste ihn und schaute ihn dann nachdenklich an. »Und?«


  Fischer schüttelte den Kopf. »Noch nichts Neues von Sabine.«


  »Das kann doch alles gar nicht wahr sein.«


  »Das sagen wir uns auch. Wo ist Oliver?«


  »Er ist mit seinem Sohn zu sich nach Hause gefahren. Wir haben einen langen Spaziergang gemacht und sind gerade noch rechtzeitig vor dem großen Schauer wieder hier gewesen. Aber hier hat sich Finn gelangweilt. Ich hatte den Eindruck, dass Oliver einigermaßen stabil ist, und habe die beiden zu ihm gefahren. Er hat mir allerdings versprechen müssen, sich zu melden, sobald Probleme auftauchen.«


  »Meinst du, er packt das?«


  »Ich glaube schon. Finn lenkt ihn von den düsteren Gedanken ab. Was passiert, wenn sich herausstellt, dass die Tote wirklich Sabine ist, weiß ich natürlich nicht. Ich fürchte, dann bricht er vollkommen zusammen.«


  »Das fürchte ich auch. Es gibt eine Vermisste, auf die die Beschreibung passen könnte. Eine Prostituierte.«


  »Hatte die etwas mit dem Toten zu tun? Wie hieß er noch? Goeken?«


  Fischer nickte. »Ich erzähl dir alles, aber erst mal muss ich aus den Schuhen raus.«


  »Natürlich.« Martina ging in die Küche. »Hast du Hunger?«


  »Nein. Aber Durst.«


  »Bier?« Sie wartete gar nicht auf seine Antwort, nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Mit ein bisschen Knabberzeug und dem kalten Bier kam sie zu Fischer, der sich inzwischen auf die Couch gesetzt hatte.


  »Danke!« Er nahm das Bier und trank mit großen Schlucken. »Das tat gut.« Fischer wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und grinste. »Wo ist Florian?«


  »Er ist vorhin ausgegangen. Kommt aber bis Mitternacht zurück, hat er mir versprochen.«


  »Wohin?«


  »Das hat er mir nicht gesagt, nur, dass er sich mit Kumpels trifft.«


  »Seit wann hat er hier Kumpels?«


  »Das musst du ihn schon selbst fragen«, sagte Martina und warf ihm einen ernsten Blick zu.


  Fischer lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Immer noch nieselte es, aber der Rasen leuchtete grün, die ersten Blätter glänzten an den Ästen und Zweigen. Die Natur brauchte Wasser nach dem strengen Winter. Vor zwei Wochen war noch alles grau und braun gewesen, doch nun schien das Frühjahr von Tag zu Tag mehr zu erwachen.


  Martina hatte den Fernseher ausgeschaltet. »Schink war hier«, sagte sie.


  »Ich weiß, ich habe ihn noch getroffen. Es tat mir so leid, dass ich unseren wöchentlichen Schachtermin vergessen habe.«


  »Wir haben einen Kaffee zusammen getrunken. Er hatte Plätzchen von seiner Erna mitgebracht.«


  Jakob Schink war schon etliche Jahre verwitwet. Vor zweieinhalb Jahren hatte er Erna Schikowski kennengelernt. Sie war Haushälterin bei einer reichen Familie aus Verberg, lebte dort in der Einliegerwohnung. Auch nachdem die beiden zusammengekommen waren, wohnten sie weiterhin getrennt. »Ich bin zu alt, um mich dauerhaft an jemanden in meinem Haus zu gewöhnen«, hatte Schink gesagt.


  Martina lachte. »Ich finde die beiden so köstlich.« Sie nahm Fischers Hand. »So stell ich mir das vor, wenn wir beide einmal alt sind.«


  »Schöner Gedanke.« Fischer lächelte.


  ELF


  Am nächsten Morgen herrschte hektische Betriebsamkeit beim KK 11 im vierten Stock.


  »Wir treffen uns in einer halben Stunde«, rief Volker Jürgen Fischer zu, als dieser den Flur betrat.


  »Gibt es etwas Neues?«


  Doch Volker eilte schon weiter.


  Fischer ordnete die verschiedenen Aussagebogen, die die Kollegen auf seinen Schreibtisch gelegt hatten, und kopierte sie. Dann verteilte er alle in die entsprechenden Körbe der Kollegen.


  Er trug die Körbe in das Besprechungszimmer. Dort saß Uta und feilte sich die rot lackierten Fingernägel.


  »Was gibt es Neues?«, fragte er nervös.


  »Keine Ahnung, bin gerade erst gekommen.«


  Fischer verteilte die Körbe und schüttelte die Thermoskanne, die auf dem Tisch stand. Sie war leer. Vor Uta stand ein dampfender Becher.


  »Hast du neuen Kaffee aufgesetzt?«


  Eigentlich war es Usus, dass derjenige, der die Kanne leerte, direkt neuen Kaffee aufschüttete, doch Uta hielt sich meistens nicht daran. So auch jetzt nicht.


  Verärgert ging Fischer in die kleine Küche. Die Kaffeedose war fast leer. Auch das noch, dachte er, und das an einem Montagmorgen. Er ging zum Fahrstuhl, doch dieser war ganz oben im siebten Stock. »Das dauert zu lange«, murmelte er und stieß die Glastür zum Treppenhaus auf. Auf der Treppe kam ihm Tom Lähr entgegen.


  »Willst du zu uns?«, fragte Fischer.


  »Ja, ich habe mich ein wenig umgehört und eventuell etwas Relevantes erfahren.«


  Fischer nickte ihm zu und eilte weiter nach unten. Im Foyer saßen die Kollegen der Wache.


  »Guten Morgen«, grüßte Fischer. »Unser Kaffee ist ausgegangen. Könnt ihr uns etwas leihen?«


  »Aber sicher.« Der Kollege ging in die Küche und kam mit einem Paket zurück. »Habt ihr Sabine gefunden?«


  »Noch nicht.«


  »Scheiße.«


  Das Besprechungszimmer füllte sich nach und nach. Fischer stellte die Thermoskanne auf den Tisch, dazu Milch und Zucker.


  Die Kollegen hatten sich ihre Körbe genommen und blätterten durch die Aussagen.


  »Wir haben nicht wirklich viel bisher, oder?«, fasste Markus zusammen.


  »Nein«, sagte Ermter. »Heute kommen wir an einige Daten, die uns vielleicht weiterhelfen könnten.«


  »Es gibt da etwas«, meldete sich Tom Lähr zu Wort.


  Alle schauten ihn an. Lähr setzte sich auf und legte zwei Blätter auf den Tisch.


  »Just am Wochenende hat es in Oberhausen eine Schießerei zwischen zwei rivalisierenden Mafia-Gruppen gegeben. Wir wissen noch nicht genau, weshalb, aber entweder gibt es größere Reibereien oder jemand möchte aufräumen.«


  »Und das steht im Zusammenhang mit unseren Fällen?«, fragte Fischer verblüfft.


  »Es war eine 22iger.«


  »Auch Zimmerpatronen?«


  »Nein. Trotzdem kann man die Projektile vergleichen und schauen, ob es dieselbe Waffe war«, erklärte Lähr.


  Ermter nickte. »Was hat das mit den Rivalitäten auf sich?«


  »Ein Informant hat uns mitgeteilt, dass es einen Überläufer gibt. Also jemanden von hier, der Insiderwissen von einer Gruppe an die andere verkauft haben soll.«


  »Goeken?«


  »Möglich.«


  »Damit hätten wir ein Motiv«, sagte Volker.


  »Es könnte ein Motiv sein, wenn denn Goeken wirklich der Informant war.« Lähr kratzte sich am unrasierten Kinn.


  »Glaube ich nicht.« Markus schüttelte vehement den Kopf. »Ich habe mir gestern Abend die Akten vorgenommen und bis zwei Uhr darin gelesen. Goeken hat quasi nur Unterschlupf geboten und vielleicht den einen oder anderen Botendienst übernommen. Alles in allem wusste er aber zu wenig, um eine Gefahr darzustellen. Wenn das KK 2 Informationen darüber hatte, wer wann in Deutschland war, dann hatten das die Rivalen voneinander auch. Sie haben vielleicht nicht die Amtswege, aber sie haben wesentlich mehr Geld als die öffentliche Hand und können ganz anders vorgehen, auch was Überwachung angeht. Die brauchen keine richterlichen Beschlüsse, die haben ihre eigenen Methoden.«


  »Das stimmt natürlich. Aber wer weiß, ob nicht einer der ›Gäste‹ Goeken etwas erzählt hat, oder er hat heimlich etwas mitbekommen und sah seine große Chance?« Lähr zog die Augenbrauen hoch.


  »Aber Goeken hatte doch gerade erst einen Batzen Geld von der Familie bekommen. Und dieses Geld hatte er kaum angerührt.« Markus schob die Blätter zusammen und legte sie in seine rote Pappmappe.


  »Die neuesten Kontoauszüge von Goeken erhalte ich in den nächsten Stunden. Der letzte, den wir überprüft hatten, war von November. Im September hatte er das Geld bekommen. Achtzigtausend Euro sind zwar viel, aber auch wieder nicht so viel, wenn es die Chance gibt, mehr zu bekommen«, meinte Lähr.


  »November? Ich dachte, ihr hättet das im Februar noch überprüft?« Markus sah ihn erstaunt an.


  »Nein, er hatte sich ja zurückgezogen, und somit hatten wir keinen Anlass, weitere Kontobewegungen zu checken.«


  »Aber das sind fast fünf Monate. In der Zeit könnte er das Geld schon längst verprasst haben und brauchte vielleicht mehr. Dann hätten wir den Ansatz eines Motivs.«


  »Ich sagte doch, es wird heute noch überprüft.« Nun klang Lähr ein wenig verärgert.


  »Außerdem«, sagte Markus und zog wieder einige Blätter aus den Akten, »habe ich nicht so ganz verstanden, was es mit diesen E-Mails auf sich hat. Sie wurden von Goekens Account geschrieben, haben aber scheinbar gar nichts mit ihm zu tun. Da geht es um Blumengroßhandel. War er nicht Metzger?«


  »Das sind Fake-Mails, Codemails, wie auch immer du das nennen willst. Die Blumen stehen für andere Dinge. Für Drogen, für Transfer von Waffen oder Menschen.«


  »Es kann also auch um Menschenhandel gehen?«, fragte Uta.


  »Ja, natürlich. Prostitution, Menschenhandel … was auch immer euch einfällt.« Lähr verdrehte die Augen.


  »Dann könnte die tote Frau auch ein Menschenhandelsopfer gewesen sein?«


  »Uta, die tote Frau kann alles Mögliche gewesen sein. Wenn wir ihre Identität nicht ermitteln, werden wir auch vermutlich nie herausfinden, warum sie sterben musste. Wir brauchen viel mehr Informationen«, sagte Guido Ermter verärgert. »Aber das weißt du doch.«


  »Ja, natürlich weiß ich das«, gab Uta scharf zurück. »Ihr habt euch jedoch so in den Gedanken verbissen, dass die Tote Sabine ist, dass ihr kaum andere Spekulationen zulasst.«


  »Sabine ist immer noch nicht aufgetaucht, Uta«, sagte Fischer leise.


  »Das weiß ich, das wissen alle. Und natürlich machen wir uns Sorgen … ich auch!« Es klang beinahe so, als würde sie mit dem Fuß aufstampfen wollen. »Und dennoch müssen wir unseren Fokus erweitern.«


  »Guido, da ist gerade ein Fax gekommen.« Christiane Suttrop, Ermters Sekretärin, kam in den Raum. Sie gab dem Chef das Blatt.


  Ermter runzelte die Stirn. »Das ist eine aktuelle Übersicht über Peter Goekens Konto. Er hat im September achtzigtausend Euro bekommen und bis letzte Woche etwa fünfzehntausend davon abgehoben. Immer in kleinen Häppchen, mal fünfhundert, mal achthundert. Es sind also noch gut fünfundsechzigtausend auf dem Konto.«


  »Und in der letzten Woche?«


  »Nichts«, antwortete Ermter. »Er hatte allerdings zwei Konten, wie ich gerade sehe.«


  »Ja«, fiel Markus ihm ins Wort. »Das eine war das Konto für die Arge, da ging das ALG II ein. Davon hat er gelebt. Schau, hier ist die Übersicht.« Er schob Ermter einen Stapel Auszüge zu. »Das andere war das Konto mit den Extraeinnahmen. Davon hat er sich dann vermutlich Dinge geleistet.«


  »Viel kann das ja nicht gewesen sein«, meinte Uta.


  »Vermutlich hat er davon den Pizzaservice bezahlt, wenn ich so an seine Wohnung denke.« Ayla schüttelte sich.


  »Guido?« Wieder kam Christiane in den Raum. »Noch zwei Faxe.«


  Ermter nahm die Blätter entgegen, dann stand er auf. In diesem Moment klingelte das Telefon. Ermter ignorierte das Klingeln, doch Volker nahm das Telefon und drückte die grüne Taste.


  »Volker Müller, KK 11.« Er blickte in die Runde, hob die Augenbrauen und verließ den Raum.


  »Also«, Ermter räusperte sich, »hier kam gerade noch ein Kontoauszug beziehungsweise eine Mitteilung der Bank. Peter Goeken hat heute Morgen dreißigtausend Euro von seinem Konto abgehoben. Und zwar in Stuttgart.«


  »Goeken ist wiederauferstanden?« Uta zog eine Grimasse.


  Ermter warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Ich rufe bei der Bank in Stuttgart an und kläre das.«


  »Hat sich die Kollegin aus Spaichingen noch mal gemeldet?«, fragte Fischer. »Ob die Exfrau wieder aufgetaucht ist?«


  Niemand schien hierzu neue Informationen zu haben.


  »Na gut«, sagte Fischer. »Dann setze ich mich mit ihr in Verbindung. Vielleicht besteht da ein Zusammenhang.«


  Gerade als er zur Tür ging, kam Volker wieder herein.


  »Das war der Leiter der Hundertschaft. Gestern hatte die Hundestaffel die Suche im Gewerbegebiet abbrechen müssen, weil es zu sehr geregnet hat. Heute Morgen sind sie noch mal los und haben auch einige Teams ausgeschickt, um Anwohner zu befragen. Ein Hund scheint eine Spur zu haben. Ich fahre hin.« Er schaute sich um. »Wer kommt mit?«


  »Ich.« Mehmet sprang auf.


  »Okay«, sagte Ermter. »Fahrt vorher noch mal zur Wohnung der Schwägerin. Markus, du versuchst weiter, die Freundin der vermissten Prostituierten ausfindig zu machen. Uta, du begleitest ihn, deine Erfahrungen in dem Milieu sind sicher sehr wertvoll.« Er sah die Kollegen an. »Brauchen wir jemanden, der noch mal die Nachbarn im Gartenverein befragt?«


  »Wir haben gestern alle abgegrast, die dort waren.«


  »Wir sollten alle erreichen …« Ermter blätterte in den Unterlagen. »Konzentrieren wir uns für den Moment aber auf das Gewerbegebiet. Vielleicht gibt es endlich eine Spur von Sabine.«


  Das wäre schön, dachte Fischer.


  »Wie gefällt es dir bei uns, Mehmet?«, fragte Volker.


  »Es ist nicht so viel anders als auf der Wache West. Schlechter Kaffee und Überstunden. Allerdings habe ich noch nie bei einem Mordfall ermittelt. Das ist ziemlich spannend.«


  »Meistens ist das gar nicht so spannend, aber unsere Nerven sind wegen Sabine natürlich zum Zerreißen gespannt.«


  »Ja, das kann ich verstehen. Ist immer schlimm, wenn Kollegen involviert sind.«


  »Allerdings.«


  Mehmet warf Volker einen Blick zu. »Was ist eigentlich mit dieser Uta? Hat die was mit dem Typen vom KK 2?«


  »Uta und Tom?« Volker lachte. »Eher in ihren Traumvorstellungen. Uta ist schon gut«, fügte er dann an. »Aber sie ist nicht einfach zu nehmen. Und manchmal ein wenig faul. Aber sie kann sich auch in Dinge verbeißen, und dann wehe dem, dem sie auf der Spur ist.«


  »Ja, so einen Kollegen haben wir auch.« Nachdenklich blickte Mehmet aus dem Fenster des Wagens. Die Wohnung auf der Blumentalstraße schien immer noch genauso leer zu sein wie gestern, jedenfalls hatte niemand auf ihr Klingeln geöffnet.


  »Ich würde zu gerne mal reingehen und nachschauen«, sagte Volker. »Leider gibt das die Beweislage nicht her.« Er startete den Wagen.


  Sie fuhren über den Ring und am Friedhof vorbei über die Heideckstraße und bogen dann von der Gladbacher Straße in die Oberschlesienstraße ein. Rechts von ihnen lag das riesige Thyssengelände.


  »Was ist eigentlich mit dem Typen mit den kurzen grauen Haaren? Er ist krank, arbeitet aber trotzdem?«


  »Bist du noch nicht lange in Krefeld?«, fragte Volker überrascht.


  »Ich bin hier aufgewachsen, bin aber von Münster aus nach Dortmund versetzt worden.«


  »Du warst in Münster auf der Schule?«


  »Ja, genau. Und dann in Dortmund. Ich wollte wieder zurück an den Niederrhein, war zwei Jahre in Xanten und bin erst seit fünf Monaten hier in Krefeld. Ich war so glücklich, als die Versetzungsverfügung kam, das kannst du dir nicht vorstellen.«


  »Stimmt, das kann ich mir nicht vorstellen.« Volker grinste. »Ich bin zwar schon ewig hier, aber es gibt schönere Flecken als Krefeld.« Er kaute nachdenklich an seiner Unterlippe. »Also weißt du nichts von Fischers Geschichte?« Er warf dem jungen Kollegen einen Blick zu.


  »Nein. Was ist passiert?«


  »Lange Geschichte, aber wir haben ja noch Zeit.« Volker bremste das dritte Mal vor einer Ampel. Eine grüne Welle gab es hier nicht.


  Er fing an zu erzählen. Mehmet unterbrach ihn kein einziges Mal.


  »Grundgütiger«, sagte er, als sie auf den Parkplatz des Gewerbegebietes Fichtenhain einbogen. »Das ist starker Tobak. Ich an seiner Stelle wäre in Pension gegangen.«


  »So ist Jürgen nicht. Er ist Kriminalkommissar – von Kopf bis Fuß. Und – er mag Sabine.«


  »Haben die beiden was miteinander?«


  Volker sah seinen jungen Kollegen entsetzt an. »Nein! Jürgen ist mit der Staatsanwältin liiert. Die beiden lieben sich. Mit Sabine ist er nur befreundet. Ich schätze, das ist eine Tochter-Vater-Beziehung und nichts anderes.«


  »Hätte ja sein können«, murmelte Mehmet und stieg aus dem Auto.


  Drei T4-Einsatzfahrzeuge der Wache standen auf dem Parkplatz, zusätzlich noch ein weiterer Kombi der Hundestaffel.


  »Die Kollegen sind alle schon vor Ort.« Volker zündete sich eine Zigarette an.


  Er stapfte los, und Mehmet folgte ihm. Der Hundestaffelführer stand etwas abseits, der Spürhund lag auf dem Boden und hatte die Augen geschlossen.


  »Wir sind vom KK 11«, stellte sich Volker vor.


  »Müller, Rainer Müller.« Der Kollege der Hundestaffel reichte ihm die Hand.


  Volker lächelte. »Volker Müller. Aber ich denke nicht, dass wir verwandt sind, oder?«


  »Nicht dass ich wüsste. Ihr seid vom KK 11?« Er nickte Mehmet zu, schnalzte kurz. Der Hund öffnete die Augen und gähnte. »Wir haben eine ganz vage Spur. Die Kollegen sind dort drüben. Ich verspreche mir aber nicht viel davon.«


  »Warum nicht?«, fragte Volker.


  »Geh hin, dann weißt du, was ich meine.« Er zeigte zu einem Gebäude, das ein wenig abseits stand. Ein hoher Gitterzaun begrenzte das Grundstück, auf dem neben dem Hallengebäude einige Pferdehänger parkten. Das Tor war geschlossen, und davor standen etwa fünf Kollegen der Wache und ein weiterer Hundeführer mit seinem Tier.


  »Die Asti drüben ist ein Leichenspürhund, kein Suchhund!«, sagte Müller, und man hörte deutlich den genervten Tonfall. »Benno ist in Mantrailing ausgebildet. Er hat hier angeschlagen. Weil er vielleicht eine Spur hatte. Von einem lebenden Menschen, dessen Spur er folgen sollte. Asti hat hier nichts gerochen, was einfach nur bedeutet, dass hier in der letzten Zeit keine menschliche Leiche war.«


  »Okay.« Der Polizist nickte. »Aber wie sicher war dann Bennos … Bellen?«


  »Er hat angeschlagen, aber ob das ein Hinweis darauf ist, dass die gesuchte Person in dem Gebäude ist oder war, ist erst mal noch zweifelhaft.«


  »Sabine war hier, und zwar lebendig?« Volker zog aufgeregt das Handy aus der Jackentasche.


  »Langsam – sie könnte hier gewesen sein. Aber wenn sie es war, dann tatsächlich lebend.« Der Mann lächelte.


  »Ich habe Florian Krefeld angefordert, das Einsatzfahrzeug müsste gleich eintreffen.« Einer der Polizisten nickte Volker und Mehmet zu. »Ihr seid vom KK 11? Jonas Stahn, Wache Mitte.«


  »Richtig. Die Vermisste ist unsere Kollegin.« Volker seufzte. »Die Spur endet hier? Hier am Tor?«


  »Ja. Wir haben den Eigentümer ermittelt, können ihn aber nicht erreichen.«


  »Ich geh dann mal wieder«, sagte der Mann mit dem Leichenspürhund.


  »Was stinkt denn hier so?« Mehmet verzog angewidert das Gesicht.


  »Das ist eine Abdeckerei.« Stahn lachte. »Riecht ziemlich widerlich.«


  »Wie sicher ist es dann, dass der Hund tatsächlich eine Spur gefunden hat? Vielleicht riecht es ja einfach nur lecker für ihn?«


  »Die Hunde sind schon sehr gut ausgebildet. Sie können Gerüche filtern. Aber natürlich gibt es trotzdem so etwas wie eine Fehlerquote.« Stahn zuckte bedauernd mit den Schultern.


  Die Sirene der Feuerwehr war zu hören, und schon kurze Zeit später stand der Einsatzwagen auf dem Platz vor der Abdeckerei.


  »Wir müssen auf das Gelände und in das Gebäude«, sagte Jonas Stahn.


  »Kein Problem.« Der Einsatzleiter besah sich das dicke Vorhängeschloss. »Das machen wir mit einem Trennschleifer, und die Tür werden wir sicher mit dem Halligan aufbekommen. An die Arbeit, Jungs.«


  Nach nur kurzer Zeit war das hohe Sirren des Trennschleifers zu hören. In diesem Moment fuhr ein alter Opel Kadett auf den Parkplatz. Ein Mann sprang aus dem Wagen.


  »Was machen Sie denn da?«


  »Wer sind Sie?«


  »Nicht zerschneiden! Ich habe einen Schlüssel!« Hektisch winkend lief er auf den Einsatzleiter zu. Der Feuerwehrmann schaltete den Trennschleifer aus.


  »Ich habe einen Schlüssel«, wiederholte der Mann und wedelte sich die langen blonden Haare aus dem Gesicht.


  »Wer sind Sie denn?«, fragte Stahn noch einmal. »Der Eigentümer?«


  »Nein, nein, nein.« Nervös zog der Mann einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete das schwere Vorhängeschloss. »Ich bin hier nur angestellt. Der Eigentümer ist im Urlaub.« Er zog das Tor auf und wies auf das Gelände. »Bitte.«


  »Rainer! Komm noch mal mit deinem Hund«, rief Stahn.


  Der Hundeführer zog leicht an der Leine, der Hund sprang auf und folgte ihm. Das Tier war plötzlich wie ausgewechselt. Hatte es vorher noch dösend auf dem Beton gelegen, waren nun die Rute erhoben, die Ohren gespitzt, und die Nase schnüffelte über den Boden.


  »Hat er eine Spur?«, fragte Mehmet.


  Müller schüttelte den Kopf. »Noch nicht, erst wenn er anschlägt.«


  Volker schaute dem Angestellten hinterher, der jetzt zum Gebäude ging und die Tür öffnete. Inzwischen knallte die Sonne auf das Gelände, und der Geruch von verdorbenem und verfaultem Fleisch wurde immer intensiver. Irgendetwas kam ihm seltsam vor. Plötzlich bellte der Spürhund.


  ZWÖLF


  »Ich habe mit der Bank in Stuttgart gesprochen. Jemand hat unter Goekens Namen heute Morgen direkt um acht angerufen und die Abholung angemeldet.« Ermter schob die Unterlippe vor. »Das Konto war gedeckt, sie haben den Betrag nach Prüfung ausbezahlt.«


  »Gibt es Fotos?«, fragte Fischer gespannt.


  »Ich glaube nicht. Die Automaten werden überwacht, die normalen Schalter auch. Aber er wurde ob der Summe anders betreut. Sie prüfen trotzdem gerade die Bänder aus dem Schalterraum, da musste er ja durch.«


  »Wie hat er sich ausgewiesen?«


  »Personalausweis.«


  »War der Personalausweis nicht in Goekens Brieftasche?«


  »Nein, ich habe gerade noch einmal nachgeschaut. Da waren nur der Führerschein und die Bankkarte von der Sparkasse. Das Konto für die Mafia war bei der Deutschen Bank.«


  »Ist ja ein Ding.« Fischer staunte. »Hälble, die Kollegin aus Spaichingen, hat eine Meldung über Maria Goekens Wagen in Stuttgart. Falschparken.«


  »Ach? Aber sie kann sich niemals als ihr Schwager ausgegeben haben.«


  »Nein, und wir wissen aktuell nicht, ob sie noch in Stuttgart ist. Die Exfrau ist immer noch nicht zu Hause aufgetaucht.« Fischer räusperte sich. »Ich würde gerne runterfahren«, sagte er nach kurzem Zögern.


  »Nach Stuttgart?«


  Fischer nickte.


  »Das sind an die fünfhundert Kilometer.«


  »Ich weiß, Guido. Aber ich kann hier nicht viel tun, außer die Mappen pflegen, und das kann auch jemand anderes übernehmen. Im KK 12 ist ein neuer Durchläufer, der würde in drei Monaten eh zu uns kommen. Sie würden mit uns tauschen. Mit Utas oder auch Rolands Hilfe könnte er die Aussagen in die Körbe einpflegen. Roland habe ich auch gesprochen. Seiner Mutter geht es nicht gut, aber es ist nicht mehr kritisch. Er könnte helfend eingreifen, möchte aber keine leitende Funktion, sollte es bei seiner Mutter zum Gau kommen.«


  Ermter nickte. »Kann ich verstehen.« Er drehte sich um und schaute durch das Fenster des Besprechungszimmers auf den Ostwall. »Bist du dir sicher, dass du die Fahrt schaffst?«


  Fischer schnaufte. »Ja.«


  »Dann fahr. Aber melde dich, bitte.«


  »Aye-Aye, Chef!« Fischer verließ den Raum. Im Flur zückte er sein Handy und drückte die Kurzwahl. »Martina?«


  »Habt ihr Sabine?«, fragte sie aufgeregt.


  »Nein.« Fischer zögerte.


  »Was gibt’s denn? Ich muss gleich in eine Sitzung. Können wir uns in einer Stunde im Gericht treffen?«


  »Ich fahre nach Stuttgart. Dienstlich.«


  »Dienstlich? Du bist doch noch gar nicht im Dienst. Was machst du in Stuttgart? Weißt du, wie lange man dahin fährt?« Ihre Stimme wurde immer lauter und höher.


  »Nein, offiziell bin ich noch nicht wieder im Dienst. Ja, ich weiß, wie lange die Fahrt dauert.« Er schlug einen versöhnlichen Ton an. »Es gibt dort eine vage Spur. Hier ist keiner abkömmlich …«


  »Aber du bist es? Jürgen, du willst doch nicht wirklich diese absurd lange Strecke fahren? Wegen einer vagen Spur?«


  »Doch, will ich. Ist vielleicht wichtig. Ich ruf dich an. Hab dich lieb.« Er legte auf, bevor sie noch etwas sagen konnte.


  Die Sekretärin Christiane Suttrop kam auf ihn zu. An ihrem Zeigefinger, den sie hoch erhoben hielt, baumelte ein Autoschlüssel. »Du bekommst den Audi«, sagte sie lächelnd. »Anweisung vom Chef. Klimaanlage inklusive.«


  »Danke.« Fischer nahm den Schlüssel. Ganz überzeugt war er vom Sinn seines Unternehmens selbst nicht. Würde eine Verständigung über die üblichen Medien wie Telefon oder Fax nicht reichen? Nein, dachte er, in Stuttgart liegt ein Schlüssel zu dem Fall, ganz sicher. Er drückte auf den Aufzugknopf und stieg ein. Die Putzfrauen hatten das Geschmiere vom Wochenende entfernt, aber lange würde es nicht dauern, bis sich wieder ein Filzstift auf den Wänden verewigt hätte.


  Er ging durch das Foyer, die Glastür öffnete sich. Draußen schien die Sonne. Es war ein freundlicher Tag, der Duft des Frühlings lag in der Luft, vermischt mit dem von heißem Asphalt. Am Ostwall wurde ein Stück der Fahrbahndecke erneuert. Für die einen ist Krefeld eine Stadt, dachte Fischer, für die anderen die längste Baustelle der Welt.


  Der dunkelblaue Audi stand auf dem Parkplatz neben dem Polizeipräsidium. Fischer öffnete die Fenster, stellte das Navi an und wartete, bis es Empfang hatte. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Kollegin aus Spaichingen.


  »Fischer, KK 11 Krefeld.«


  »Herr Kollege, wie kann ich helfen?« Verena Hälble schien zu grinsen.


  »Ich komme nach Stuttgart.«


  »Wann?«, fragte sie überrascht.


  »Jetzt. Ich will gerade losfahren.«


  »Reicht der kleine Dienstweg nicht?«


  »Doch, doch. Es ist nicht, weil wir euch nicht zutrauen, gut zu ermitteln. Ich komme auch eher privat, weil ich noch krankgeschrieben bin. Ich habe bloß das Gefühl, irgendetwas machen zu müssen, und hier kann ich nichts tun. Sabine ist eine gute Freundin von mir, mehr als eine Kollegin.«


  »Ich versteh das schon, gell. Ich wollte mich gerade auf den Weg nach Stuttgart machen, um mich dort mit den Kollegen zu treffen, aber ich brauche nur eine Stunde. Von Krefeld aus ist es etwas länger.«


  »Richtig. Deshalb bräuchte ich jetzt auch eine Adresse, wo wir uns treffen können.« Fischer zückte einen Stift. Sicher würde Hälble keine Schwierigkeiten haben, sich die Wartezeit in Stuttgart auf angenehme Weise zu vertreiben. In Spaichingen, überlegte er, waren die Shopping-Möglichkeiten wohl eher überschaubar.


  Verena Hälble dachte kurz nach. »Bevor ich die Kollegen treffe, muss ich noch kurz in die Innenstadt. Wir könnten uns bei der Markthalle oder in einer Kneipe beim Hans-im-Glück-Brunnen verabreden.«


  Treffer, dachte Fischer.


  »Aber nein, das wäre für Sie ja zu umständlich«, bremste Hälble sich gleich wieder. Sie nannte ihm die Adresse des Polizeipräsidiums. »Da es um Mafiakontakte geht, hat sich das KK 2 eingeschaltet und mit euren Kollegen Kontakt aufgenommen. Das Geld stammt aus dem organisierten Verbrechen, vielleicht soll es hier gewaschen werden.«


  »Möglich.« Daran hatte Fischer noch gar nicht gedacht. Vielleicht war es jemand von der Mafia, der sich das Geld nach Goekens Tod wieder sichern wollte. »Gibt es etwas Neues über die beiden Frauen?«


  »Wir arbeiten daran, haben aber bisher noch nichts Konkretes.«


  »Was ist mit der Tochter von Iris Goeken?«


  »Die macht ein Auslandsjahr, sie kommt erst in drei Monaten wieder. Ich glaube kaum, dass sie uns wichtige Informationen liefern kann. Bei Bedarf können wir aber Kontakt zu ihr aufnehmen, die Adresse habe ich.«


  »Okay, ich mach mich dann mal auf den Weg.« Fischer gab die Adresse in das Navigationssystem ein. »Ach, was mir gerade noch einfällt – gibt es irgendeine günstige Pension? Ich werde sicherlich nicht heute noch zurückfahren können.«


  »Do wird mir scho ebbes eifalle«, sagte Häberle. »Falls Sie Neuigkeiten habet, isch des die Nummer, unter der ich Sie erreiche kann?« Nun verfiel sie in ihren schwäbischen Dialekt.


  Fischer grinste. »Ja.«


  Das Navi gab ihm zwei Wege zur Auswahl an. Fischer entschied sich für die A61. Der Weg über Koblenz war zwar ein paar Kilometer länger als der über Köln, aber die A61 hatte wesentlich weniger Baustellen als die A3. Fischer fuhr den Nordwall hoch, am Gericht vorbei und dann in Richtung Hückels May. Für einen Montagmorgen war die Autobahn erstaunlich leer, der Tank war voll, und im Radio lief gute Musik. Wäre der Anlass nicht so bedrückend, hätte er die Fahrt fast genießen können.


  Ich mache es schon wieder, dachte Fischer, als er an Düren vorbeifuhr. Ich stürze mich in meinen Job und vernachlässige mein Privatleben. So wie früher. Dabei wollte ich das nie wieder tun.


  Er nahm das Handy, stöpselte es in die Freisprechanlage und drückte die Kurzwahltaste zu Martinas Nummer.


  »Der Anrufer ist momentan nicht zu erreichen. Bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht nach dem Ton.«


  Verflucht, dachte Fischer. Natürlich ist sie noch in der Sitzung. Ich darf nur nicht vergessen, es nachher noch mal zu probieren. Dann wählte er Florians Nummer.


  »Ja?« Die Stimme seines Sohnes klang verschlafen.


  »Ich bin es, Papa.« Fischer biss sich auf die Unterlippe. »Habe ich dich geweckt?«


  »Ja.«


  »Ich wollte mich nur mal eben melden.« Verzweifelt suchte er nach den richtigen Worten, aber wahrscheinlich gab es die nicht. Was er vor Jahren verpasst hatte, konnte er nun nicht mehr nachholen.


  »Ist was?«, nuschelte Florian.


  »Ich muss nach Stuttgart.«


  »Okay.«


  »Komme vermutlich erst morgen wieder.«


  »Ja, gut. Viel Spaß.« Sein Sohn legte auf.


  Fischer schaltete, trat auf das Gaspedal. Mach ich einen Fehler?, dachte er unsicher.


  * * *


  Der Hund bellte wieder. Volker Müller blieb dem Hundeführer dicht auf den Fersen. Dieser ließ das Tier schnuppern. An der Tür schlug der Hund erneut an.


  »Er hat eine Spur?«, fragte Volker.


  »Sieht ganz so aus.«


  »Nach was sucht der Hund denn?«, fragte der Angestellte.


  »Wie heißen Sie?« Volker zog einen kleinen Notizblock aus der Tasche.


  »Scheelen, Jens Scheelen.« Er knetete die Hände. »Ich bin hier nur angestellt.«


  »Das sagten Sie schon.« Hatte der Mann irgendetwas zu verbergen? Lief hier etwas Illegales? »Wir suchen unsere Kollegin, Sabine Thelen. Ihr Auto wurde da vorne gefunden, und die Hunde haben uns hierhergeführt.«


  »Sabine Thelen?«


  »Ja, genau.« Volker hielt ihm eins der Fahndungsfotos vors Gesicht. »Schon mal gesehen?«


  Wieder schlug der Hund an.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die gesuchte Person in diesem Haus war«, sagte Müller. »Der Hund irrt sich selten.«


  »Trotz des Gestanks?« Mehmet atmete hörbar durch den Mund, sein Gesicht war käsig.


  Volker blickte ihn amüsiert an, dann wieder zu Scheelen. Der wirkte immer nervöser.


  »Wir haben ein Problem mit der Kühlung«, sagte Scheelen und schaute zu Boden. »Aber ich erwarte die Techniker im Laufe des Tages.«


  War er so nervös, weil es hier offensichtlich hygienische Mängel gab? »Die Kühlung interessiert uns nicht. Wir sind nicht vom Ordnungsamt, sondern wollen wissen, ob diese Person sich in diesem Gebäude aufhält.« Wieder hielt ihm Volker das Foto hin, und Scheelen warf einen kurzen Blick darauf. »Ist diese Person hier im Gebäude?«


  »Die Thelen? Nein!« Scheelen spuckte die Worte aus.


  Inzwischen hatten die Kollegen der Wache Mitte das Haus betreten, Müller und sein Hund folgten ihnen.


  »Kennen Sie Frau Thelen?«, fragte Volker überrascht.


  »Ja. Das ist doch die neue Tussi vom Ex meiner Schwester. Und ja, natürlich war sie schon mal hier. Jetzt ist sie es aber nicht.« Er fuhr sich durch die fettigen Haare, die schon lange keinen Schnitt mehr erhalten hatten. »Hallo?«, rief er und lief hinter den Kollegen her. »Ich glaube nicht, dass Sie mit dem Hund da reindürfen. Dies ist eine Abdeckerei. Wir verwerten Fleisch.«


  »Das riecht hier aber ganz anders«, murmelte Mehmet. »Und ich glaube nicht, dass es etwas ausmacht, wenn nun auch noch ein Hund hier reingeht. Das stinkt ja pervers.«


  Scheelen drehte sich wütend um. »Ich habe doch gesagt, dass wir Probleme mit der Kühlung haben. Normalerweise riecht es nicht so streng.«


  »Riecht? Streng?« Mehmet lachte gequält. »Es stinkt abnorm nach Verwesung.«


  »Die Viecher sind nun mal tot. Die duften nicht.«


  »Wie werden die Tiere verwertet?«, fragte Volker. Er war den beiden in das Gebäude gefolgt und blieb nun angeekelt stehen. Was er für das Geräusch der Kühlanlage gehalten hatte, war stattdessen das Summen von Tausenden von Fliegen.


  »Wir sind ein K3-Betrieb. Wir verarbeiten Abfälle und Nebenprodukte von Schlachtern, Küchen und Speiseabfälle. Wir sortieren, zerkleinern und sterilisieren die Abfälle. Aus dem gewonnenen Fleischbrei wird Tierfutter hergestellt.« Wieder sah Scheelen hektisch zu den Kollegen der Wache Mitte, vor allem den Hund ließ er nicht aus den Augen. »Die Fette werden zum Teil getrennt verarbeitet und als Schmierfett verwendet.«


  In der Halle gab es mehrere große Container, daneben eine Zerkleinerungsstation mit zwei Laufbändern, und im Hintergrund konnte man die Sterilisationsanlage sehen. Über einem der Container schwebte eine dunkle Fliegenwolke.


  »Sie haben übers Wochenende Fleischabfälle ohne Kühlung hier stehen lassen?«, schrie Jonas Stahn. »Das wird Folgen haben.«


  »Die Sicherung ist durchgebrannt. Dafür kann ich doch nichts. Was hätte ich denn machen sollen?«, verteidigte sich Scheelen.


  »Notdienst?« Stahn verdrehte die Augen.


  »Ich geh dann mal«, sagte Rainer Müller. »Dieser Gestank ist etwas zu viel für die empfindliche Nase meines Hundes.«


  »Moment.« Volker folgte ihm nach draußen. »Der Hund hat angeschlagen.«


  Müller nickte seinem Namensvetter zu. »Richtig.«


  »Also war Sabine Thelen hier?«


  »Er ist einer Spur vom Wagen bis hierher gefolgt. Ich denke schon, dass er wenigstens hier draußen eine tatsächliche Spur hatte. Benno hat eine feine Nase, er vertut sich selten. Im Gebäude ist es allerdings zwecklos. Der Verwesungsgeruch ist zu stark, das hält keine Hundenase aus.«


  Volker Müller nickte. »Okay, er hat also eine Spur von Sabine gehabt.« Nun schnaufte er. »Wie alt kann die Spur sein?«


  Rainer Müller sah sich um. »Betonboden, durchbrochen von Unkraut. Kein fließendes Gewässer.« Er überlegte. »Wir hatten überraschend gutes Wetter in den letzten Wochen, nur am Wochenende hat es geregnet. Hmm. Ich denke, die Spuren könnten bis zu zehn Tage alt sein. Vielleicht auch älter.«


  Volker riss die Augen auf. »Wirklich?«


  »Ja, Geruchspartikel können sich lange halten, wenn das Wetter mitspielt und die Umgebung. An Gräsern und Pflanzen überdauern sie eine Weile.«


  »Scheiße!«


  Verwundert sah Müller ihn an. »Was ist daran scheiße?«


  Aber Volker hörte ihn schon nicht mehr, er war umgekehrt und ging wieder in die Halle. »Scheelen?«, rief er. »Scheelen?«


  »Ja?« Immer noch knetete der Mann seine Hände. Der Schweiß lief ihm über die Stirn, obwohl es in der Halle nicht heiß war.


  »Sie kennen also Sabine Thelen? Wann war Frau Thelen das letzte Mal hier? Und warum war sie hier?« Noch während er die Fragen stellte, bereute er es schon. Scheelen sah nicht so aus, als könne er zwei Fragen hintereinander beantworten.


  »Wann sie zuletzt hier war?« Jens Scheelen kratzte sich hinter dem Ohr. »Letzte Woche?« Er sah Volker fragend an.


  Hauptkommissar Volker Müller schüttelte den Kopf. »Fragen Sie nicht mich, ich weiß es nicht.« Er sah zu Jonas Stahn. »Habt ihr irgendetwas gefunden?«


  Stahn verneinte. »Es gibt dort hinten einen Kühlraum. Da willst du nicht rein, glaub es mir. Ansonsten sind diese Halle und das kleine Büro alles, was es hier gibt. Kein Keller, kein Dachboden. Sabine ist hier nicht, außer sie liegt irgendwo unter den Tierkadavern. Ich habe Hilfe aus Duisburg angefordert, die Container werden abgeholt und untersucht.« Er hustete. »Ich denke, hier hätte auch ein Leichenspürhund keine Chance.«


  »Scheelen, Sie kommen mit uns«, sagte Volker barsch. »Ins Präsidium.«


  »Was? Warum?«


  »Weil ich es sage.« Eilig verließ Volker die stinkende Halle, zückte sein Handy und rief Ermter an. »Guido, ich komme gleich mit einem Zeugen.«


  »Habt ihr etwas?«


  »Jens Scheelen. Er ist Angestellter in der Tierkörperbeseitigungsanstalt im Gewerbegebiet Fichtenhain in Stahldorf.«


  »Und?«


  »Der Hund hat eine Spur von Sabine – Scheelen sagt, sie wäre öfters hier gewesen. Ruf Oliver an. Scheelen ist der Bruder von Olivers Ex.«


  »Okay.«


  »Mehmet?« Volker ging zurück in die Halle, sah sich suchend um.


  »Ja?«


  »Wo ist dieser Scheelen?«


  »Was?«


  »Der schmierige Typ. Nimm ihn mit.«


  »Der ist weg.«


  »Was?«


  »Warte.« Mehmet lief durch die Halle. »Scheelen?«


  Volker folgte ihm. Stahn kam ihm entgegen.


  »Es gibt einen Hinterausgang, da muss er raus sein. Wir haben einen Moment nicht aufgepasst.«


  »Das kann doch nicht wahr sein.«


  »Wir waren so beschäftigt damit, die Örtlichkeiten zu durchsuchen, da haben wir nicht weiter auf ihn geachtet. Aber weit kommt er nicht. Warum ist er überhaupt abgehauen?«


  »Sabine war hier«, erklärte Volker. »Der Leichenspürhund hat nicht angeschlagen, aber der Mantrailing-Hund. Sie war also lebendig hier. Und Scheelen scheint sie zu kennen. Ich glaube aber nicht, dass wir irgendetwas finden, außer Milliarden von Fliegenlarven.« Er schüttelte sich.


  »Ich hatte so gehofft –«, setzte Mehmet an.


  »Ich auch«, unterbrach Volker ihn resigniert. »Warum muss Sabine auch schon letzte Woche hier gewesen sein? Das ist doch alles zu nichts gut.«


  DREIZEHN


  »Dies ist Radio Donauwelle, euer Sender für den Kreis Spaichingen. Für euch am Mikro Sek Retarovitsch. Es ist fünf vor fünf, und die blaue Stunde beginnt. Vor den Nachrichten hört ihr ›Hit the road, Jack‹. Für alle da draußen auf den Straßen – es ist viel los, aber bis auf den üblichen Stau am Ortsende von Spaichingen aus Rottweil kommend gibt es keine Meldungen. Kommt gut in den Feierabend.«


  Fischer drehte das Radio leiser. Er versuchte, sich zu strecken, sein Rücken war verspannt, und die Narbe in seiner Schulter schmerzte.


  Ich Idiot, dachte er. Was für ein Wahnsinn, bis nach Stuttgart zu fahren. Ob das etwas bringt? Vor zwei Stunden hatte Ermter ihn angerufen und ihn über das Ergebnis der Suche in der Abdeckerei informiert. Der Angestellte hatte sich durch den Hinterausgang verdrückt, aber es war nicht ganz klar, ob er wegen der unhaltbaren hygienischen Verhältnisse Bammel bekommen oder ob er etwas mit dem Fall zu tun hatte. Sabine hatten sie nicht gefunden, bis auf die vage Spur, die der Hund erschnüffelt hatte. Das war viel zu wenig, ihnen lief die Zeit davon.


  Er hatte mit Martina gesprochen, doch sie war ganz und gar nicht begeistert von seiner Exkursion, sie machte sich Sorgen um ihn. Fischer hatte das heruntergespielt, doch nun zweifelte er an seiner Entscheidung. Er war einfach noch nicht wieder hundertprozentig fit.


  Das Handy klingelte. »Verena Hälble« stand auf dem Display. Fischer brauchte einen Moment, bis er den Namen erkannte.


  »Kollegin? Ich bin gleich bei euch. Noch eins Komma drei Kilometer, sagt das Navi. Ich fahre gerade an Aixheim vorbei.«


  »Das ist wunderbar. Wir haben sie nämlich.«


  »Sie?«


  »Na, die beiden Frauen. Die Exfrau und die Schwägerin.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Na, des klären wir gleich gemeinsam, gell?« Sie schien zu lächeln.


  »Ich hoffe, es gibt etwas zu klären«, murmelte Fischer resigniert.


  Kurze Zeit später bog er auf den Parkplatz des Polizeireviers ein. Dort stand eine Frau, bekleidet mit Jeans, Timberland Boots und einem bequemen Pullover. Sie hatte die blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Für einen Moment glaubte Fischer, Sabine Thelen vor sich zu sehen. Er parkte, stieg aus und reckte sich. Die Frau stand mit dem Rücken zu ihm und presste das Handy an ihr Ohr.


  »Des isch scho klar, Thorben«, sagte sie. »Do musch dir koin Kopf macha, i schwätz mit em Pater Pius, der hädd beschdimmd a Zimmer für da andere Fischer. Scho luschdig, dass ihr zwoi gleich hoißet!« Mit dem Fuß berührte sie zwei Plastiktüten, die neben ihr auf dem Boden standen. »I han a Überraschung für di!« Sie lachte leise.


  Fischer räusperte sich, und Verena Hälble drehte sich überrascht um.


  »Fischer?«


  »Richtig.« Er lächelte. »Hauptkommissarin Verena Hälble?«


  »Genau!« Sie reichte ihm die Hand. »I muass jetzt Schluss mache«, sagte sie ins Handy und legte auf. »Verena. Hier duzen wir uns alle, ich weiß ja nicht, wie das bei euch ist?« Sie schien mühelos vom Schwäbischen ins Hochdeutsche wechseln zu können.


  »Das ist bei uns auch so. Jürgen!« Ihr Händedruck war warm und angenehm fest, bemerkte Fischer.


  »Schön, dass du es hierher geschafft hast. Wir haben die Betrüger ausfindig gemacht.«


  »Betrüger?«


  »Ja, die beiden Goeken-Damen. Aber alles der Reihe nach. Möchtest du einen Kaffee? Bestimmt, nach der langen Fahrt. Allerdings schmeckt die Brühe hier nicht besonders.«


  »Das scheint bei allen Polizeidienststellen gleich zu sein«, sagte Fischer grinsend.


  Sie führte ihn in das Gebäude. Fischer staunte über die Fliesen im Flur und die Holztreppe, die nach oben führte. Das wirkte doch viel freundlicher als das graue Linoleum in Krefeld. Im Sekretariat, das derzeit unbesetzt war, blubberte die Kaffeemaschine.


  »Jens, der zuständige Kollege, kommt gleich«, sagte Verena und nahm zwei Tassen aus dem Schrank. »Milch, Zucker?«


  Fischer lehnte ab. »Ihr habt die beiden Goekens gefunden?«


  »Richtig. Im ›Graf Zeppelin‹ – den kennst du dank Stuttgart 21 bestimmt aus dem Fernsehen. Die beiden haben sich eine Suite mit bestem Baustellenblick genommen und sind dann auf die Fildern ins Casino.«


  »Casino?«


  »Ja, das Spielcasino.«


  »Ist ja ein Ding.«


  Kurze Zeit später saßen Fischer und Verena Hälble im Besprechungsraum der Wache. Jens, der Stuttgarter Kollege, setzte Fischer ins Bild. Iris Goekens Lebensgefährte hatte sich als Peter Goeken ausgegeben und das Geld von der Bank abgeholt. Da das Konto gedeckt war und der Mann den gültigen Personalausweis vorlegen konnte, gab es bei der Bank keinen Zweifel, und das Geld wurde ihm ausgehändigt.


  »Wo hatte er denn den Personalausweis her?«, fragte Fischer erstaunt.


  »Den hat Maria Goeken, die Schwägerin, aus der Wohnung geholt.«


  »Woher wusste sie von dem Geld?«


  »Das hat sie uns nicht gesagt. Ist das wichtig für euch?«


  »Möglicherweise. Wie habt ihr sie gefunden?«


  »Sie hat ihr Auto ganz protzig im Halteverbot vor dem SI-Center abgestellt, da sind die Musicalhallen und eben auch das Casino drin. Nachdem wir erfahren haben, dass die Geldabholung getürkt war, hatten wir das Autokennzeichen im Computer, und so haben wir sie schließlich gefunden.« Jens sah Fischer nachdenklich an. »Es ist Betrug, aber mehr auch nicht. Wir konnten sie nicht in Gewahrsam nehmen.«


  »Ja, ich weiß. Aber bei uns geht es um Mord. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass die Schwägerin sehr viel mehr weiß, als sie zugibt. Unsere Kollegin Sabine war zuletzt bei Maria Goeken, und seitdem ist sie verschwunden. Sabine, nicht die Goeken. Spurlos bisher. Und Peter Goeken wurde ermordet. Vielleicht von seiner Schwägerin, damit sie an das Geld kommen konnte?«


  Verena sah ihn nachdenklich an. »Da ist was dran, an dem Gedankengang. Wir sollten sie noch einmal befragen.«


  Jens nickte. Er blätterte in seinen Unterlagen. »Die beiden Damen haben das Hotel verlassen und wollten nach Spaichingen fahren, haben sie angegeben.« Er sah auf und schaute Verena an. »Dein Zuständigkeitsbereich.«


  »Gut, dann besuchen wir die beiden.«


  »Ich würde gerne mitkommen.« Fischer runzelte fragend die Stirn.


  »Ja, kein Thema. Du darfst nicht befragen oder sonst etwas tun, aber mitkommen darfst du!«


  Die ersten Minuten lenkte Verena den Wagen schweigend durch Spaichingen. Dann wandte sie sich Fischer zu.


  »Also, bevor ich jetzt großen Blödsinn verzapfe – Iris Goeken ist Mitverdächtige? Und der Tote, Peter Goeken, hatte mit der Mafia zu tun?«


  »Ja, Goeken war für die Mafia tätig. Aber er war auch einfach nur so ein Ekel und hat sich mit vielen Leuten angelegt. Es gibt viele mögliche Motive, aber keines, das überzeugt. Wir fischen irgendwie im Trüben.«


  »Also, ich würde mich ja an die Mafia halten.« Verena grinste.


  »Wie gesagt, das ist möglich, aber da fehlt uns ein stichhaltiges Motiv. Er war nur ein kleines Licht, hat einigen Leuten Unterschlupf gewährt in seiner Wohnung, hat einige Botengänge erledigt. Sonst ist er nicht auffällig geworden. Und seit einem halben Jahr hat er gar nichts mehr gemacht. Vorher hat er allerdings noch mal ordentlich Kohle kassiert.«


  »Wie viel?«


  »Achtzigtausend Euronen.«


  »Es wurde schon für weniger gemordet«, sagte Verena. »Allerdings erschienen mir die beiden nicht wie eiskalte Mörderinnen.«


  »Dummerweise sieht man eiskalten Mörderinnen nicht an, was sie getan haben.« Fischer lachte. »Welchen Eindruck hattest du von ihnen?«


  Verena überlegte. »Die Exfrau war peinlich berührt, dass wir sie erwischt haben. Keine Ahnung, ob sie sich vorher keine Gedanken darüber gemacht hat, dass es illegal ist, was sie tun. Die andere war eher sauer, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so naiv sind. Warum sie das gemacht haben, haben sie nicht gesagt?«


  »Sie sagten, er wäre ja tot, und sie würden das Geld sowieso erben und wollten sich ein paar schöne Tage machen.«


  »Hm. Ich weiß nicht, ob sie das Geld tatsächlich erben. Möglicherweise hält da der Staat die Hand auf, wenn man belegen kann, dass es aus illegalen Geschäften stammt.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass sie meinten, es stehe ihnen zu. Die Art und Weise, wie sie das Geld abgehoben haben, ist natürlich illegal.«


  Fischer zog das Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Hallo, Guido«, sagte er. »Ja, ich bin gut angekommen und jetzt mit der Kollegin Hälble unterwegs in Spaichingen. Habt ihr die Telefonverbindungen von Maria Goeken überprüft? Ah, gut. Gib mir Bescheid, sobald ihr etwas habt.« Er lauschte, nickte dann. »Okay. Gibt es sonst noch etwas Neues?«


  Kurz darauf beendete er das Gespräch und steckte das Handy seufzend in die Jackentasche.


  »Und?«, wollte Verena wissen.


  »Wir kommen nur schleppend weiter.«


  Verena kaute an ihrer Unterlippe. »Noch mal zurück zu den beiden Damen. Hatten die auch Kontakt zur Mafia?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Die Exfrau wohl auf keinen Fall, die hat sich von Goeken getrennt, lange bevor er auf diese Art kriminell wurde. Wie das mit der Schwägerin ist, ist noch nicht ganz klar. Irgendwoher muss sie ja von dem Geld gewusst haben.«


  »Das werden wir sie fragen.« Verena nickte zufrieden.


  »Uns läuft die Zeit davon«, sagte Fischer bedrückt. »Mit jeder weiteren Stunde erkaltet die Spur mehr. Zuletzt war Sabine bei Maria Goeken, soviel wir wissen.«


  »Wann wurde die Brandleiche gefunden?«


  »Samstagnachmittag.«


  »Maria Goeken hat ausgesagt, dass sie am Samstag nach Spaichingen gefahren ist und nachmittags ankam.«


  »Ja.« Fischer nickte. »Und wahrscheinlich bezeugt Iris Goeken das auch.«


  »Richtig. Was nicht viel heißt. Wir können versuchen, es nachzuvollziehen – vielleicht hat sie getankt oder irgendwo Rast gemacht. Aber selbst wenn – sollte sie etwas mit dem Tod an ihrem Schwager zu tun haben, ist sie auch hochverdächtig, was das Verschwinden deiner Kollegin angeht. Vielleicht hat Sabine nie die Wohnung der Schwägerin verlassen, vielleicht hat die Goeken noch Komplizen.«


  »Dummerweise klingt das plausibel. Ich wünschte, wir hätten andere Lösungen.« Wieder strich sich Fischer durch das raspelkurze Haar.


  Verena schaltete das Radio an.


  »Hier ist Radio Donauwelle, euer Sender für den Kreis Spaichingen, und euer Sek Retarovitsch ist immer noch am Mikro. Es ist Montagabend, und die Woche nimmt kein Ende. Das war ›Monday, Monday‹ von den Mamas und Papas für alle Mamas und Papas, die uns zuhören. Es ist kurz vor sieben, und nach den Nachrichten folgt der Wetterbericht mit Jörg Frosch. Vorher spielen wir für euch noch ›Take it easy‹ von den Eagles.«


  * * *


  »Wo ist er?«, fragte Guido Ermter.


  »Wir haben ihn ins Verhörzimmer gebracht.« Mehmet wies den Gang hinunter.


  »Warum zum Teufel ist er denn abgehauen? Er hatte doch sowieso keine Chance zu entkommen.«


  »Ich glaube nicht, dass es mit Sabine zusammenhängt. Er hat Angst – entweder vor uns und dem Ordnungsamt oder vor seinem Chef. Ich habe nämlich den Eindruck, dass sein Chef gar nicht weiß, wie es in dem Laden aussieht.«


  »Du meinst, er ist vor lauter Panik davongelaufen?« Ermter grinste.


  »Du hast gut lachen, du warst ja nicht da und hast den widerlichen Geruch nicht einatmen müssen. Es ist grauenvoll. Die Fleischcontainer werden jetzt zur Müllverbrennungsanlage Elfrath gebracht, aber ich fürchte, es wird eine Weile dauern, bis es dort wieder einigermaßen normal riecht.«


  »Na gut, dann werden wir mal sehen, ob er uns etwas erzählen kann. Ich habe schon versucht, Oliver zu erreichen, doch er geht nicht an sein Handy.«


  »Soll ich schnell bei ihm vorbeifahren?«, fragte Volker. »Wäre schon wichtig, dass er Scheelens Aussage entweder bestätigt oder widerlegt.«


  »Ja, das wäre gut«, stimmte Ermter zu. »Ist die Spurensicherung schon vor Ort?«


  »Ja.« Uta kam in den Flur. »Sie haben sich gerade gemeldet. Siegfried ist absolut nicht begeistert von dem Gebäude. Er sagte, sie bräuchten Atemschutzmasken.«


  »Warum ist die Spurensicherung dort? Ist das nicht verfrüht? Falls Oliver bestätigt, dass er mit Sabine dort war, hat der Hund zu Recht angeschlagen, aber es ist kein Hinweis darauf, dass sie jetzt noch dort ist. Wir haben ja auch alles abgesucht – keine Spur von ihr«, meinte Volker.


  »Sie sind zu zweit da«, erklärte Uta. »Sie sichten nur das Gelände, schauen nach offensichtlichen Spuren.«


  »Da ist überall Blut, da sind Kadaver, Innereien. Da muss man ein ganzes Labor beschäftigen, bevor man irgendeine menschliche Spur hat.« Mehmet schnaubte. »Wir waren dort in jedem Winkel, da gibt es kein Versteck oder so. Falls Sabine tot in den Containern liegt, werden wir das in den nächsten Stunden erfahren.«


  »Hoffentlich werden die genau untersucht und nicht nur in die Verbrennungsanlage gekippt«, murmelte Uta, ohne Mehmet anzusehen.


  Mehmet wechselte einen Blick mit Ermter. »Soll ich das überprüfen?«, fragte er.


  Ermter nickte. »Eigentlich müssten Kollegen der Wache Mitte vor Ort sein, aber vielleicht ist es wirklich besser, wenn du das gezielt beobachtest.«


  »Hallo?« Eine junge blonde Frau hatte die Glastür vom Treppenhaus aufgestoßen und trat nun zu ihnen. »Ich bin Claudia Simon. Durchläuferin. Eigentlich sollte ich heute beim KK 2 anfangen, aber nach einigem Hin und Her hat man mich hierhin geschickt. KK 11 – schwere Verbrechen und Mord?«


  »Vierte Etage im Polizeipräsidium Krefeld am Nordwall. Richtig. Wir haben schon auf dich gewartet. Hast du schon mal Mappen und Körbchen gepflegt?«, fragte Volker mit einem Lächeln.


  »Körbchen?« Die junge Frau mit dem blonden Pferdeschwanz blickte kurz an sich hinunter und biss sich auf die Lippen. »Wie meinen?«, fragte sie dann.


  »Nein, nein.« Roland Kaiser, der gerade aus der Teeküche kam, lächelte beschwichtigend. »Du bist die Durchläuferin? Willkommen hier.« Er reichte ihr die Hand. »Roland. Das sind Guido, Mehmet, Volker und Uta. Wir haben noch ein paar weitere Kollegen und werden auch noch aufgestockt. Du hilfst mir, die Mappen und Beweismittelkörbe einzupflegen. ›Körbchen‹ ist unsere Kurzform dafür. Ich zeig dir alles, Claudia.«


  »Gut«, sagte die junge Frau und folgte ihm den Flur hinunter. »Mappen einpflegen – wenn das hier auch bedeutet, Kopien zu machen und die jedem zu geben, dann ist das ja nicht so schwierig.«


  »Wunderbar«, sagte Roland. »Dann zeig ich dir mal den Kopierer.«


  »Okay, Volker fährt zu Oliver, Mehmet zur Müllverbrennungsanlage, Roland prüft alle eingehenden Berichte – es müssten noch die Telefonverbindungen von Maria Goeken kommen. Markus und Uta versuchen noch mal, die Prostituierte ausfindig zu machen.« Ermter sah auf die Uhr. »Wir haben jetzt gleich drei, um halb sechs treffen wir uns wieder. Vielleicht hat Fischer bis dahin auch etwas herausgefunden.« Er schaute sich um. »Ayla, wir beide machen die Befragung.«


  Jens Scheelen saß zusammengesunken auf dem Plastikstuhl im Verhörzimmer. Er hatte die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet und knetete seinen Daumen. Als Ermter und Ayla Schmidt eintraten, blickte er auf. Seine Stirn war gefurcht, Sorgenfalten hatten sich in die Mundwinkel gegraben.


  »Herr Scheelen«, sagte Ayla lächelnd, »möchten Sie etwas trinken? Wasser oder Kaffee?«


  Scheelens Blick wanderte von ihr zu Ermter, der sich einen Stuhl an den Tisch zog.


  »Trinken?« Unruhig strich sich der junge Mann die fettigen Haare aus dem Gesicht.


  Ayla schluckte. »Wasser? Kaffee?«, wiederholte sie betont freundlich.


  »Wasser.«


  Während Ayla den Raum verließ, setzte sich Ermter hin und rückte die Krawatte zurecht.


  »Herr Scheelen, Sie haben ausgesagt, dass Sie Sabine Thelen kennen?«


  »Ja, richtig.« Scheelen sah an ihm vorbei zur Wand. Er schwitzte, obwohl es nicht sonderlich warm war.


  »Woher kennen Sie Sabine Thelen?«


  »Sie ist doch die neue Tusse vom Ex meiner Schwester. Hab ich alles schon gesagt.«


  »Aber Sie haben es nicht mir gesagt.« Ermter lächelte.


  »Haben Sie überhaupt das Recht, mich hierzubehalten?« Nun wurde Scheelens Stimme lauter.


  »Wir befragen Sie im Rahmen der Ermittlungen.«


  Endlich sah Scheelen Ermter an, Panik stand in den Augen des jungen Mannes. »Was? Mordfall?«


  »Ja.« Ayla schloss die Tür hinter sich, stellte eine Wasserflasche und ein Glas auf den Tisch und zog sich ebenfalls einen Stuhl heran. Ermter schaute skeptisch auf die Flasche, aber er wollte jetzt nichts sagen, was das Verhör unterbrechen würde.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall.« Ayla versuchte, Scheelens Blick zu fangen.


  »Im Radio haben sie gesagt, dass die Thelen vermisst würde, nicht er–« Scheelen biss sich auf die Lippe.


  »Frau Thelen ermittelte in einem Mordfall, als sie verschwand. Es könnte einen Zusammenhang geben.« Ermter runzelte die Stirn. Ihm gefiel das Verhalten des Mannes nicht.


  »Wenn das ein Mordfall ist, brauche ich dann nicht einen Anwalt?«


  »Brauchen Sie einen Anwalt?«, fragte Ayla. »Haben Sie etwas mit dem Mordfall zu tun? Wissen Sie, wo Frau Thelen ist? Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  Scheelen schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden umgebracht.« Er nahm das Wasserglas, trank es leer.


  »Wann haben Sie Sabine Thelen zuletzt gesehen?« Ermter fragte ruhig, aber bestimmt.


  »Das weiß ich nicht mehr, muss ein paar Tage her sein.« Er starrte auf die Tischplatte. »Da war sie mit Oliver bei der Abdeckerei.«


  »Was wollte sie dort?«


  »Ina, meine Schwester, hatte mir Finn vorbeigebracht, und Oliver hat ihn abgeholt.«


  »Und Frau Thelen war dabei?«


  »Die hing doch wie eine Klette an Oliver.«


  »Wie meinen Sie das?«, hakte Ermter nach.


  »Na, die war überall mit Oliver. Die hat ihn gar nicht mehr in Ruhe gelassen. Der Mann hat eine Verantwortung seinem Sohn gegenüber, der muss sich um ihn kümmern und nicht rumvögeln.«


  »Sie mögen Frau Thelen nicht.« Es war eine Feststellung, keine Frage Ermters.


  »Ach, ich kenn die Alte doch gar nicht. Meine Schwester regt sich immer über sie auf. Kann ich auch verstehen. Der Oliver hat einen Sohn und hat sich zu kümmern. Macht der aber nicht. Jedenfalls nicht so, wie er sollte.« Beinahe hätte Scheelen ausgespuckt, im letzten Moment besann er sich darauf, wo er war. Er wollte nach der Wasserflasche greifen, doch Ermter kam ihm zuvor und schenkte ihm das Glas voll.


  »Sie haben also Frau Thelen vor ein paar Tagen gesehen. Am Freitag? Oder Samstag?«


  »Nee, das muss die Woche davor gewesen sein. Weiß nicht mehr genau. Ina müsste das wissen.«


  »Ina ist Ihre Schwester?«


  »Ja, das hab ich doch schon gesagt.« Er knallte das Glas auf den Tisch.


  »Okay, wir werden das überprüfen.« Ermter warf Ayla einen Blick zu, sie standen beide auf. »Sie warten bitte hier.«


  »Ich hab doch gesagt, dass ich nichts damit zu tun hab. Wann darf ich denn endlich gehen? Ich muss zurück zum Laden, der Techniker wollte kommen.«


  »Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Kollegen von uns sind dort.«


  Scheelen hob den Kopf und riss die Augen auf. »Wo?«


  »Na, bei der Abdeckerei.«


  »Warum das denn?«, brüllte Scheelen und sprang auf. »Dort ist nichts! Sie haben da nichts zu suchen!«


  »Möglich. Sie überwachen auch nur, wie die Gammelfleischcontainer abtransportiert werden.« Ermter hatte sich vor Ayla gestellt, schob sie nun aus der Tür. »Wir kommen gleich wieder.«


  Irgendetwas stimmt nicht mit dem Kerl, dachte er, als er die Tür hinter sich schloss. Er zog Ayla mit sich zu Rolands Büro.


  »Ist Volker schon bei Oliver? Hast du was von ihm gehört?«


  Roland schaute überrascht auf. »Nein, bisher noch nicht. Wieso?«


  »Wir müssen unbedingt von Oliver wissen, ob Sabine wirklich mit ihm bei der Abdeckerei war«, erklärte Ayla. »Scheelen verhält sich höchst seltsam.«


  »Er scheint sie zu hassen.« Ermter überlegte. »Ich glaube nicht, dass er ihr etwas angetan hat. Trotzdem ist er sehr nervös, aber nicht, wenn wir Sabines Namen nennen, sondern dann, wenn es um die Abdeckerei geht.«


  »Wer?« Markus Thewissen trat zu ihnen. »Der Gammelfleischtyp?«


  Ermter nickte.


  »Wir haben Neuigkeiten.« Markus zögerte, bevor er weitersprach. »Olga Koslowski, die vermisste Prostituierte, ist in Frankfurt aufgetaucht. Heute haben wir ihre Kollegin endlich erwischt. Die Koslowski hat sich verdrückt, weil sie Ärger mit ihrem Zuhälter hatte. Sie kann also nicht die Tote sein.«


  »Verdammt!« Ermter schlug die rechte Faust in die linke Hand. »Ich will nicht, dass es Sabine ist.«


  »Dass Sabine was ist?« Oliver Brackhausen starrte Ermter an. Hinter ihm stand Volker und zuckte bedauernd mit den Achseln.


  »Oliver?« Ermter holte tief Luft. »Was machst du denn hier?«


  »Ich … tut mir leid«, murmelte Volker und schob sich vor Oliver. »Er wollte unbedingt mit.«


  »Ja, wollte ich.« Oliver klang trotzig.


  Seine Augen sahen seltsam aus, starr irgendwie, dachte Ermter. Er ging auf seinen Mitarbeiter zu, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kein Grund zur Aufregung. Wo ist dein Sohn? Musst du den nicht betreuen?«


  »Wo ist sie? Ich will sofort zu ihr!«


  »Oliver, Sabine ist hier nicht.« Ermter sah hilfesuchend zu Volker.


  »Oliver, ich habe es dir doch erklärt. Nicht Sabine ist gefunden worden, sondern eine Spur von ihr.« Volker sprach betont langsam und deutlich. »Guido wird dir das bestätigen. Und dann gehen wir beide wieder runter, holen Finn unten in der Wache ab und fahren nach Hause, ja?«


  Wieder wechselten Volker und Guido Ermter besorgte Blicke.


  Verwirrt schaute Oliver sich um.


  »Warst du mit Sabine vor ein paar Tagen in der Abdeckerei in Stahldorf?«, fragte Ermter.


  »Was?«


  »Warst du dort mit ihr, um Finn abzuholen?« Ermter sah Oliver in die Augen, versuchte, seinen Blick zu halten. »Sag, warst du? Das ist wichtig.«


  »Bei Jens? Ja, ja, da waren wir. Ina hatte gestresst und Finn dort abgegeben. Wir haben ihn dort abgeholt.«


  »Wann?« Ayla ging einen Schritt nach vorn. »Wann war das genau?«


  »Das war …« Oliver überlegte nur kurz. »Warte«, sagte er dann und zog einen Kalender aus der Tasche. »Ich schreib mir das inzwischen immer auf, weil Ina ja vor Gericht zickt.« Er blätterte in dem kleinen Kalender. »Das war am letzten Dienstag.«


  »Und Sabine war mit im Gebäude?«


  »Ja, Finn war hinten in dem kleinen Büro. Wie immer.«


  In diesem Moment wurde die Tür des Verhörzimmers geöffnet, und Jens Scheelen trat auf den Flur.


  »Wo ist mein Neffe?«, brüllte er dann. »Hast du das Kind schon wieder abgeschoben, du Versager?«


  Oliver ballte die Hände zu Fäusten.


  Oh nein, dachte Ermter und sah die Wasserflasche in Scheelens Hand. Oh nein, jetzt eskaliert es.


  Zwei Schritte, und Ayla war hinter Scheelen. Ein weiterer Schritt nach links. Jetzt musste sie nur den Moment abpassen.


  Scheelen hob den Arm mit der Flasche, Ayla sprang nach vorn, griff den Arm, drehte ihn Scheelen auf den Rücken. Mit der anderen Hand griff sie unter sein Kinn und zog seinen Kopf nach hinten. Guido schnellte zu ihr, packte Scheelens anderen Arm, und zu zweit zwangen sie ihn in die Knie.


  VIERZEHN


  Der Schwalbenweg lag am Ortsrand von Spaichingen. Moderne Einfamilienhäuser mit großen Gärten standen hier. Nur ganz am Rand gab es einige wenige Mehrfamilienhäuser.


  »Sechs Parteien höchstens, gell?«, erklärte Verena Hälble. »Und da vorn wohnt die Exfrau von eurem Toten.«


  Fischer nickte. Feine Wohngegend, sauber und ordentlich. Er prüfte sein Handy, aber bisher hatten sich die Kollegen aus Krefeld nicht wieder gemeldet. Er schaltete es auf lautlos. Nichts störte bei einer Befragung mehr, als nerviges Handyklingeln, und da er nicht im Dienst war, musste er auch nicht erreichbar sein.


  »Die Autos von den beiden stehen vor der Tür, sie haben sich noch nicht nach Italien abgesetzt.« Verena lachte.


  »Da sie Mafiageld geklaut haben, wäre das vermutlich auch keine besonders gute Idee.« Nachdenklich schaute Fischer aus dem Wagenfenster.


  Verena parkte ein, sie stiegen aus und klingelten. Automatisch und ganz in Gedanken griff Fischer an seinen Hosenbund, doch da war kein Holster, steckte keine Waffe. Er war nicht im Dienst, er war rein zum Vergnügen hier. Vergnügen? Nein, das war es nicht. Ihn trieb die Sorge um die Kollegin. Aber da war noch mehr.


  Die Monate, die er im Krankenhaus und mit Reha-Maßnahmen verbracht hatte, waren wie im Fluge vergangen und hatten sich gleichzeitig gezogen wie Gummi. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er in den Polizeidienst zurückkehren konnte und wollte. Doch auf einmal waren alle seine Zweifel verschwunden. Die Suche nach Sabine und dieser seltsame Fall machten ihm klar, dass er mit Fleisch und Blut Polizist war. Diese Reise nach Spaichingen, so dachte er plötzlich, ist auch eine Reise zu mir. Auch wenn ich nicht in offizieller Funktion hier bin, so weiß ich doch ganz genau, dass es das ist, was ich weiterhin tun will: Ich will ermitteln.


  »Grüß Gott, Frau Goeken«, grüßte Verena die Frau, als sie ihnen die Tür öffnete. »Wir haben noch ein paar Fragen an Sie.«


  Für einen Moment wirkte es so, als ob Iris Goeken ihnen die Tür wieder vor der Nase zuschlagen wollte, doch dann schien sie sich zu besinnen und ließ sie rein. Sie musterte Fischer argwöhnisch.


  »Dies ist mein Kollege vom KK 11 Krefeld«, sagte Verena freundlich.


  »Weitere Fragen? Wir haben doch schon alles gesagt.« Die Frau drehte sich um und ging ins Wohnzimmer, Verena Hälble und Fischer folgten ihr. Frau Goeken trug einen weit schwingenden Rock und eine weiße Bluse. Die an den Schläfen ergrauten brünetten Haare lockten sich um ihren Kopf.


  »Uns sind ein paar Dinge immer noch nicht ganz klar.«


  Das Wohnzimmer war hell und freundlich eingerichtet, die Möbel modern. Ein Panoramafenster erlaubte den Blick auf den großzügigen Balkon. Auf dem Feld hinter dem Haus stand der Raps schon hoch.


  Auf dem weißen Sofa in bekanntem schwedischem Design saß die zweite Frau. Sie hatte ihre aschblonden Haare streng zusammengefasst, trug einen schwarzen Rollkragenpulli und eine graue Hose.


  Fischer musterte die beiden. Sie sahen mürrisch aus, aber das war nicht ungewöhnlich, wenn man Besuch von der Polizei bekam.


  Auf dem Couchtisch standen Kaffeetassen, eine Flasche Cognac und zwei Schwenker.


  Verena sah Iris Goeken fragend an, doch diese drehte sich weg und schaute aus dem Fenster. Die Kommissarin nahm ungebeten Platz und zückte ihr Notizbuch.


  Fischer stellte sich ein wenig abseits schräg hinter ihren Sessel. So hatte er beide Frauen gut im Blick.


  »Frau Goeken«, wandte sich Verena nun an Maria Goeken aus Krefeld. »Sie haben Freitagnacht erfahren, dass Ihr Schwager gestorben ist?«


  »Das sagte ich bereits.« Maria Goeken blickte unwillig auf.


  »Am Samstagmorgen sind Sie dann zu seiner Wohnung gefahren?«


  »Ja.«


  »Woher wussten Sie von dem Geld?«


  Maria Goeken warf ihrer Schwägerin einen schnellen Blick zu, dann senkte sie den Kopf. »Ich wusste nur, dass er ein zweites Konto hatte.«


  »Woher?«, wiederholte Verena ihre Frage.


  »Das … das weiß ich nicht mehr. Vermutlich hat er es mir erzählt.«


  Sie lügt, dachte Fischer. An der Körperhaltung seiner Kollegin erkannte er, dass sie wohl auch so dachte.


  »Er hat Ihnen von einem Konto erzählt? Auch, wie viel Geld er hatte?«


  »Nein. Ich wusste nur, dass er ein Konto mit Schwarzgeld hatte.«


  »Schwarzgeld?« Verena setzte sich auf. Fischer trat einen Schritt nach vorn – jetzt konnte er auch das Gesicht seiner Kollegin erkennen.


  »Ja, keine Ahnung, was genau er gemacht hat.« Maria Goeken wirkte genervt. »Wir hatten schon eine Weile keinen Kontakt mehr.«


  »Wie sind Sie in die Wohnung gekommen?«


  »Ich habe einen Schlüssel.«


  »Obwohl Sie keinen Kontakt mehr hatten, besitzen Sie einen Schlüssel zur Wohnung?«


  »Das ist noch mein Schlüssel«, mischte sich nun Iris Goeken ein. »Ich habe ihn damals bei Maria gelassen, als ich weggezogen bin.«


  »Wieso?«


  »Na, für alle Fälle.« Iris Goeken setzte sich nun neben ihre Schwägerin und strich den Rock glatt.


  »Für alle Fälle? Aha.« Verena notierte sich etwas, die beiden Frauen wechselten wieder einen Blick. »Und Sie haben also den Schlüssel genommen und sind am frühen Samstagmorgen zur Wohnung Ihres verstorbenen Schwagers gefahren?«


  Maria Goeken nickte nur.


  »Sie haben aufgeschlossen und haben dann was gemacht?«


  »Ich habe seinen Ausweis und die Kontokarte geholt.«


  »Seinen Ausweis?«


  »Ja, er hatte den Ausweis und die Kontokarte in einer kleinen Kiste in seinem Nachtschrank.«


  »Woher wussten Sie das?«


  Diesmal antwortete die Frau nicht.


  »Sie sind also schnurstracks in die Wohnung, dann ins Schlafzimmer und haben sich die beiden Sachen genommen?«


  Maria Goeken rührte sich nicht.


  »Bitte beantworten Sie meine Frage.«


  »Ja. Ja, genau so war es.«


  »In welchem Zustand war die Wohnung?«


  »Na, wie immer halt«, sagte sie ungehalten.


  Fischer hatte Verena von den Müllbergen und dem Dreck in der Wohnung erzählt. Woher, dachte er nun, wusste Maria Goeken, wie die Wohnung üblicherweise aussah? Irgendetwas verschwieg sie.


  »Können Sie mir die Wohnung beschreiben?«


  »Dreckloch passt wohl am besten.« Maria Goeken verdrehte die Augen. »Einen Schweinestall hatte er. Obwohl er ja nun nicht in der feinsten Gegend wohnt, hat es bei ihm manchmal derartig gestunken, dass sich sogar die Nachbarn beschwert haben.«


  »Ach? Woher wissen Sie das denn? Ich dachte, Sie hatten keinen Kontakt?«


  Wieder schwieg die Frau. Fischer unterdrückte ein Stöhnen, die ganze Situation machte ihn nervös. Offensichtlich hatte Maria Goeken doch Verbindung zu ihrem Schwager gehabt, vielleicht war sie sogar in die Mafiamachenschaften verwickelt.


  Verena Hälble schaute ihn kurz an. Immer mit der Ruhe, schien ihr Blick zu sagen.


  »Warum ist das wichtig für Sie?«, fauchte Maria Goeken. »Ich habe doch zugegeben, dass ich die Sachen aus der Wohnung genommen habe. Wir haben auch zugegeben, dass wir das Geld abgehoben haben. Warum stellen Sie all diese Fragen?«


  »Wir ermitteln, Frau Goeken, wegen zweifachen Mordes.« Verena ließ den Satz in den Raum fallen wie einen Stein in einen Brunnen.


  »Was?« Nun sahen die beiden Frauen erschrocken hoch. »Wer wurde noch ermordet?«


  Noch, dachte Fischer. Was für eine interessante Wortwahl. Woher wussten sie, dass Peter Goeken ermordet worden war? Sabine hatte es nicht gewusst, noch nicht einmal die Rechtsmedizin hatte es am Samstag erkannt.


  »Kriminalkommissarin Thelen war am Freitagabend bei Ihnen?«


  Wieder sah Maria kurz zu ihrer Schwägerin hinüber. »Ja«, sagte sie dann zögerlich.


  »Worüber haben Sie mit ihr gesprochen?«


  »Über Peter. Allgemein. Sie wollte wissen, was für ein Mensch er war und ob er Feinde hatte.«


  »Hatte er?«


  »Jede Menge. Peter war ein Ekel.«


  »Haben Sie da jemanden Bestimmten im Blick?« Verena straffte fast unmerklich die Schultern. Fischer verkniff sich ein Grinsen. Die Kollegin war gut.


  »Nein. Er hat sich mit kaum jemand verstanden, musste überall anecken. Nachbarn, Leute aus dem Gartenverein, wer auch immer, Peter machte durchweg Theater.«


  »Und das haben Sie Frau Thelen erzählt?«


  Maria Goeken nickte. Sie wirkte nun wieder sicherer und ruhiger. »Ja. Es gab nicht viel Gutes über Peter zu erzählen.«


  Verena lächelte, wandte sich dann Iris Goeken zu. »Entschuldigung, kann ich ein Glas Wasser haben?«, fragte sie freundlich.


  »Wasser?« Sie sah Verena an, als hätte diese Unmögliches verlangt. Dann aber stand sie auf und ging in die Küche. »Wir sind doch keine Wirtschaft«, hörte Fischer sie murmeln. Sie brachte eine Flasche und zwei Gläser und stellte alles auf den Tisch.


  Verena beugte sich in aller Ruhe vor, schraubte die Flasche auf, schenkte beide Gläser voll, reichte eines Fischer. Dann trank sie mit großen Schlucken, stellte das Glas wieder ab und las in ihren Notizen.


  »Sie haben also mit Frau Thelen gesprochen, und Frau Thelen hat dann Ihre Wohnung verlassen. Wann genau war das?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Notizblock zu heben.


  »Es war nach Mitternacht, so um kurz vor eins, glaube ich.«


  »Haben Sie gesehen, wohin Frau Thelen ging?«


  »Ich habe sie zur Wohnungstür begleitet, hörte dann die Haustür ins Schloss fallen.«


  »Sabine Thelen hat also das Haus in der …«, sie blätterte in ihren Notizen, »Blumentalstraße verlassen?«


  »Das glaube ich doch.«


  »Sie glauben das?«, fragte Verena immer noch freundlich.


  »Wo sollte sie sonst hingegangen sein?«


  »Haben Sie sie wegfahren sehen oder einen Wagen gehört?«


  Maria Goeken überlegte einen Moment, nickte dann. »Gesehen habe ich nichts, aber einen Wagen habe ich gehört. Sie muss weggefahren sein.«


  Wieder nickte die Kommissarin zufrieden. Jürgen Fischer ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er die Frau geschüttelt.


  »Sie haben also mit Frau Thelen über Ihren Schwager gesprochen.« Verena warf Maria Goeken einen kurzen Blick zu. »Haben Sie ihr auch erzählt, woher sein Geld stammt?«


  »Bitte?«


  »Nun ja, das Geld, das Sie abgehoben haben. Haben Sie Frau Thelen erzählt, dass es von der Mafia war?«


  Iris Goeken presste die Lippen zusammen, Maria senkte den Kopf.


  Bum, dachte Jürgen Fischer. Treffer, versenkt. Beide Frauen hatten vom Kontakt zur Mafia gewusst.


  * * *


  »Mein Gott«, sagte Guido Ermter. »Ich hatte echt Angst um Oliver. Die Wasserflasche war eine mögliche Waffe.«


  »Es war eine PET-Flasche«, sagte Ayla und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Er war nur Zeuge, kein Verdächtiger, ich dachte, das wäre okay.«


  Sie zittert, stellte Ermter fest. »Nun, nun«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Es ist ja noch mal alles gut gegangen.«


  Scheelen war in die Arrestzelle gebracht worden, Volker fuhr gerade Oliver und seinen Sohn nach Hause. Sie hatten für Oliver Unterstützung durch den psychologischen Dienst angefordert. Er durfte jetzt nicht allein sein.


  Ermter schaute auf die Uhr. »Wir haben noch eine halbe Stunde bis zur Teambesprechung. Hattest du schon etwas zu essen?«


  Ayla schüttelte stumm den Kopf.


  »Komm, wir gehen zum Nordbahnhof. Die machen zwar erst in zehn Minuten auf, aber ich weiß, wo man klopfen kann.«


  »Nordbahnhof?« Ayla sah ihn fragend an. Ermter fasste ihren Ellbogen und zog sie mit sich.


  »Du bist neu im Team, und wir haben noch gar nicht wirklich miteinander geredet«, plauderte er im Aufzug drauflos. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war eine empfindliche und ängstliche Mitarbeiterin. »Bist du verheiratet? Hast du Kinder?«


  »Ja.« Ayla war immer noch blass.


  »Ähm, ich weiß jetzt gar nicht, wie ich das fragen soll, ohne die Etikette zu verletzen – du bist türkischer Abstammung?«


  »Ja, zur Hälfte jedenfalls.«


  Der Aufzug hielt. Im Foyer waren gefühlte dreihundert Afrikaner, die aufgeregt durcheinandersprachen. Ermter ging zum Tresen. »Was ist das denn?«


  »Wieder mal einer der Busse aus Holland.«


  »Und?«


  »Motorschaden.« Der Mann verdrehte die Augen. »Wir suchen gerade einen Ersatzbus, aber die Leute haben Angst um ihre Einkäufe.«


  »Wie alle paar Wochen. Viel Spaß noch.« Eilig zog Ermter seine Kollegin zum Ausgang. Bis zum Nordbahnhof war es nicht weit, aber sie standen unter Zeitdruck. »Wir nehmen den Wagen«, murmelte er.


  »Busreisende aus Holland?« Ayla sah ihn zweifelnd an.


  Guido Ermter lachte. »Sie kommen alle paar Wochen. Aus den Niederlanden. Einige Dinge sind hier billiger als dort. Das mag man kaum glauben, aber es ist so: Die beiden großen Discounter haben extra Parkplätze gebaut, auf denen die Busse wenden können.«


  »Aber … fährt man nicht zum Kaffeekaufen nach Holland?«


  »Doch. Wir fahren zum Kaffeekaufen dorthin, und sie kommen wegen Schnaps und Schokolade zu uns. Meistens sind es Farbige, die mit den Bussen kommen.«


  »Ach, das überrascht mich jetzt aber.«


  »Aldi und Lidl haben dafür die Filialen am Gahlingspfad eröffnet. Uns hat es auch überrascht, und es gibt so manches Problem mit den Touren.« Er fuhr den Nordwall hoch, bog auf den Ring ein und parkte dann auf dem Parkplatz am Nordbahnhof.


  Die Gleise längs des Restaurants führten von Tönnisberg zum Hülserberg und waren längst stillgelegt. Nur an Sonn- und Feiertagen zuckelte der Schluff, die historische Dampflok, in das Naturschutzgebiet. Der Nordbahnhof war ein beliebter Treffpunkt für die Anwälte, Staatsanwälte und Richter, da das Gericht direkt um die Ecke lag. Aber auch die Kripo frequentierte die Gaststätte häufig.


  Die Sonne schien, und es war zu warm für Anfang April. Die Tische und Bänke auf der Außenfläche waren aufgebaut, und ein Kellner deckte gerade ein. »Wir haben noch nicht geöffnet«, sagte er, als sich Ermter an einem der Tische niederließ.


  »Das geht in Ordnung.« Viktor Furth, der Eigentümer des Nordbahnhofs, trat an den Tisch und reichte Ermter die Hand. »Hallo. Du warst schon lange nicht mehr hier, Guido«, sagte er mit einem schelmischen Lächeln.


  »Stimmt. Zwei Wochen muss es her sein. Eine halbe Ewigkeit.« Auch Ermter lächelte. »Wir haben einen schwierigen Fall und müssen mal ein wenig Luft schnappen. Und einen Happen essen.«


  »Essen wird knapp, die Küche fängt gerade erst an. Was möchtet ihr denn?«


  »Ich nehme wie immer ›Himmel un Ääd‹.« Fragend schaute Ermter zu Ayla.


  »Das nehme ich auch«, sagte sie und lächelte.


  »Kennst du das Gericht? Es ist mit Blutwurst …«


  »Ja.« Sie nickte. »Ich kenne und mag es. Schön deftig, und die Äpfel geben dem Ganzen ein fruchtiges Aroma.«


  »Geht klar. Das habt ihr in zehn Minuten.« Viktor Furth drehte sich um und ging zurück in das Gebäude.


  »Blutwurst?« Ermter sah Ayla erstaunt an.


  »Ich bin katholisch.« Sie lachte. »Ich darf das und mag es auch manchmal, Blutwurst, mein ich, nicht den Glauben.« Sie griff nach der Papierserviette und begann, sie zu falten. »Mein Vater ist Türke. Und Muslim. Aber er ist sehr offen, sehr weltgewandt. Meine Mutter ist Deutsche und katholisch – wie wir Kinder.«


  »Wie kommt das? Ich meine, was macht dein Vater?«


  Ayla wand sich ein wenig, sie schaute zu Boden, dann auf die Gleise, dann auf den Tisch. Ermters Blick vermied sie. »Er ist Professor.«


  »Ach?«


  »Ja.« Nun sah sie Ermter an. »Ein türkischer Professor. Er hat eine Stelle an der Fachhochschule Niederrhein seit ein paar Jahren. Mein Mann hat bei ihm studiert. Daher kennen wir uns.« Sie räusperte sich. »Wir haben erst in München, dann in Köln gelebt. Meine Eltern haben sich in München kennengelernt.« Sie spulte die Informationen ab, als wären sie auswendig gelernt. »Meine Mutter hat dort studiert, stammt aber aus Moers. Die Familie meines Mannes kommt aus Krefeld. Sie haben einen Textilhandel, eine Fabrik für spezielle Textilien. Es war immer klar, dass mein Mann in die Firma einsteigt. Nicht klar war, was ich machen würde. Ich wollte immer zur Polizei.«


  »Wow – immer langsam, junge Frau. Warum?« Ermter winkte dem Kellner. »Trinkst du ein Pils?«


  »Lieber einen Weißwein.« Sie lächelte.


  »Weißt du, wir sind im Prinzip eine gute Truppe, es fluppt. Jeder hat so seine Eigenheiten, aber wir ergänzen uns, und mir scheint, du wirst gut dazu passen. Aber …« Jetzt stockte er, nahm das Pils entgegen, das der Kellner brachte. Er rieb das Kondenswasser vom Glas und schaute es an, als wäre es eine Kristallkugel. »Du hast Kinder«, sagte er schließlich. »Ich habe auch eine Tochter. Sie ist neunzehn. Julia.« Er hob den Blick und sah Ayla an. »Wie vereinbarst du Beruf und Familie?«


  »Ich habe zwei Kinder. Der Älteste ist sechs und wird im Sommer hier zur Schule gehen, das Mädchen ist vier. Sie ist im Kindergarten.«


  Ermter nickte und wartete auf die Beantwortung seiner Frage. »Und?«, fragte er schließlich.


  »Und?«


  Ayla sah ihn überrascht an.


  »Wie machst du das mit den Kindern? Ich will nicht unsensibel erscheinen. Es interessiert mich.«


  »Hast du Angst, ich könnte den Dienst nicht einhalten?«


  »Nein.«


  Ayla sah ihn an, und Ermter zuckte innerlich zusammen.


  »Vielleicht ein wenig«, gab er dann zu. »Das KK 11 hat manchmal die üblichen Bürozeiten, aber wenn wir akute Fälle auf dem Tisch haben, dann ist Feierabend ein Fremdwort. Das ist für Mütter schwierig.«


  »Du hast recht.« Ayla lachte erneut, laut und befreiend. »Meine Mutter ist da und kümmert sich um die Kinder. Und meine Schwägerin, die Frau meines Bruders, wohnt im Haus nebenan und hat auch zwei Kinder in dem Alter. Die vier verstehen sich gut. Sie ist Deutsche – wir haben also eine Art deutsche Großfamilie und finden es prima. Deshalb war ich auch so froh, als ich die Stelle in Krefeld bekam. Die Arbeitszeiten mögen immer noch schwierig sein, mir bleibt aber die Fahrt über die A57 nach Köln erspart.«


  »Das ist wirklich eine Ersparnis.«


  »Ja.« Nachdenklich drehte Ayla das Glas in den Händen. »Oliver ist alleinerziehender Vater?«


  »Nein. Finn, sein Sohn, lebt bei der Mutter. Oliver versucht, ihn so oft es geht zu sehen. Ist aber nicht oft.«


  »Und Jens Scheelen, der ekelige Typ aus der Abdeckerei, ist Olivers Schwager?«


  Ermter nickte.


  »Die Welt ist manchmal ein Dorf, aber an zu viele Zufälle mag ich einfach nicht glauben. Was hat der Kerl mit dem Fall zu tun?« Ayla zog die Augenbrauen hoch. In diesem Moment servierte der Kellner das Essen.


  Die Blutwurst und die heißen Kartoffeln hatten Ermters Bauch auf angenehme Weise gefüllt. Er war immer noch erschöpft, aber nicht mehr hungrig. Er wusste, dass eine lange Nacht vor ihnen lag.


  Im Besprechungszimmer stank es nach Asphalt. Immer noch wurde die Straßendecke auf dem Ostwall erneuert. »Warum schließt niemand das Fenster?«, beschwerte er sich.


  »Weil wir dann auch ersticken«, gab Uta zurück. »Es sind dreiundzwanzig Grad draußen, obwohl wir Anfang April haben. Das Wetter spielt verrückt. Aber Mehmet organisiert gerade Ventilatoren.«


  »Und ich habe Essen besorgt.« Stolz legte Markus eine Fuhre Döner auf den Resopaltisch.


  Der Geruch von Knoblauch vermischte sich mit dem von frischem Asphalt, und Ermter stöhnte auf. Ich könnte kotzen, dachte er.


  »Okay, jeder nimmt sich sein Körbchen. Gibt es etwas Neues?« Guido ließ sich auf den Stuhl sinken. Jetzt eine Zigarette, durchfuhr es ihn. Er nahm die Packung Gummibärchen aus der Tasche, schüttete sie auf den Tisch.


  »Ja, ich habe etwas.« Markus stand auf, legte den Döner beiseite und wischte sich den Mund ab. »Es gibt eine Verbindung zwischen Jens Scheelen und Peter Goeken. Möglicherweise jedenfalls«, fügte er leiser hinzu. »Ich bin dabei, das zu recherchieren.«


  »Was?« Ermter setzte sich auf. »Wo?«


  »Scheelen arbeitet schon Jahre in diesem Betrieb, der Abdeckerei. Sie hatte wechselnde Besitzer und war mal ein K1-Betrieb. Ein Betrieb, der das Fleisch toter Tiere zur Wiederverarbeitung aufbereitet und weiterverkauft. Der Betrieb wurde wegen Hygienemängel geschlossen und veräußert. Goeken wurde angeklagt, weil er hygienisch mangelhaftes Fleisch verarbeitet und verkauft hat. Das Fleisch kam aus Fichtenhain – aus dem Betrieb, in dem Scheelen nun arbeitet.«


  »War Scheelen damals schon dort beschäftigt?« Ermter kniff nachdenklich die Augen zusammen.


  »Das … weiß ich noch nicht, ich arbeite daran. Aber möglicherweise kannten sie sich.«


  »Krefeld ist ein Dorf«, sagte Volker. »Hier kennt jeder jeden über fünf Ecken. Das muss nichts heißen.«


  »Muss es nicht, aber es könnte eine Spur sein.«


  Ermter sortierte die Gummibären. Fünf rote, drei gelbe, sieben grüne. »Verfolge das bitte weiter, Markus. Jede mögliche Spur kann uns helfen.«


  »Ich habe auch etwas.« Tom Lähr vom KK 2 lehnte sich gegen die Türzarge.


  »Ja?« Ermter kannte den Tonfall. Jetzt kamen wichtige Informationen.


  »Maria Goeken hat auch Geld bezogen. Vom gleichen Konto wie ihr Schwager. Sie ist uns zwar nie untergekommen, aber die Mafia hat sie bezahlt, und zwar regelmäßig. Wofür auch immer. Ich hatte Kontoauszüge von ihr angefordert und – bingo.«


  »Maria Goeken? Die Frau, mit der Sabine zuletzt gesprochen hat, soweit wir wissen? Verdammt.« Ermter nahm sein Handy und drückte die Kurzwahl. Er holte tief Luft, stopfte sich zwei rote Gummibärchen in den Mund. »Verdammt«, wiederholte er dann. »Fischer hat sein Handy ausgeschaltet.«


  »Die Kollegin aus Spaichingen aber nicht«, sagte Volker und hielt sich das Telefon ans Ohr.


  * * *


  »Wann haben Sie Frau Thelen das letzte Mal gesehen?« Verena Hälble blieb ruhig, doch ihre Stimme klang streng.


  »Wie oft soll ich das denn noch sagen? Sie hat irgendwann zwischen Mitternacht und ein Uhr meine Wohnung verlassen.«


  »Ja, das haben Sie uns gesagt. Ich frag mich jedoch, was Sie uns alles nicht gesagt haben.«


  Maria Goeken schwieg.


  »Sie wussten, dass Ihr Schwager Geld von der Mafia bekommen hat. Wofür bekam er das Geld?«


  »Ich wusste, dass er mit kriminellen Machenschaften Geld verdiente, aber mehr auch nicht«, sagte sie stockend.


  »Sie wissen also nicht, wofür er das Geld bekommen hat?«


  Goeken verneinte.


  »Aber Sie wussten, dass er einen ziemlichen Batzen auf dem Konto hatte, gell?«


  Maria Goeken machte eine vorsichtig zustimmende Geste.


  »Und woher wussten Sie das?«


  »Er … Das … das weiß ich nicht mehr.«


  In diesem Moment klingelte Verena Hälbles Handy. »Ja?«, meldete sie sich. »Aha. So ist das also.« Sie warf Fischer einen Blick zu. »Okay, habe ich verstanden. Ja.« Dann legte sie auf und sah Maria Goeken nachdenklich an.


  »Noch einmal: Wussten Sie, dass Ihr Schwager Peter Goeken Geld von der Mafia bekommen hat? Und zwar regelmäßig?«


  »Nein!«


  »Frau Goeken, ich muss Sie bitten, uns auf die Wache zu folgen.«


  »Was?«


  »Bitte folgen Sie uns auf die Wache.«


  »Was soll ich denn dort?« Entsetzt wanderte ihr Blick von Hälble zu Fischer, dann sah sie ihre Schwägerin an.


  »Sie müssen eine Aussage machen. Ihre Konten sind überprüft worden. Auch Sie haben regelmäßig Geld von der Mafia bekommen.«


  »Ich habe doch gesagt, dass das rauskommt, Maria«, zischte Iris Goeken. »Du hättest es direkt sagen sollen.«


  »Ich möchte auch Sie bitten mitzukommen«, sagte Verena freundlich.


  »Muss das sein?« Maria Goeken sah nicht so aus, als würde sie ihnen widerstandslos folgen.


  »Ja.« Verena zückte das Handy. »Kommen Sie freiwillig mit?«


  »Nun mach schon.« Iris stupste ihre Schwägerin in die Seite. Dann stand sie auf, strich über ihren Rock und ihre Bluse. »Ich bin darin aber nicht verstrickt, das schwöre ich.«


  Verena sah zu Fischer und verdrehte die Augen. »Wir brauchen erst mal Ihre Aussagen.«


  »Bin ich verhaftet? Brauche ich einen Anwalt?«, fragte Maria Goeken, und plötzlich klang sie kleinlaut.


  »Nein, bisher noch nicht. Einen Anwalt können Sie auf eigenen Wunsch natürlich hinzuziehen.«


  Als die beiden Frauen Fischer und Hälble schließlich zum Auto folgten, war die Dämmerung bereits hereingebrochen, und es wurde deutlich kühler. Fischers Magen knurrte, doch um nichts in der Welt hätte er sich die Aussagen der beiden entgehen lassen wollen.


  Verena warf ihm einen Blick zu. »Wir bestellen gleich eine Pizza, gell?«


  FÜNFZEHN


  Zwei Stunden lang verhörten sie die beiden Frauen. Iris Goeken erklärte, dass sie gewusst habe, dass ihr Exmann und ihre Schwägerin Kontakt zu kriminellen Kreisen hatten. Sie wusste auch, dass Peter Goeken den Mitgliedern der Organisation immer wieder Unterschlupf gewährt, Nachrichten überbracht und Botengänge übernommen hatte. Sie bestritt, selbst für die Organisation tätig gewesen zu sein.


  »Welche Aufgaben hat Ihre Schwägerin übernommen?«, fragte Verena Hälble.


  »Ach, sie ist nicht kriminell. Nicht wirklich. Sie hat das Geld genommen, ja. War ja auch einfach verdientes Geld, aber sie ist kein Verbrecher«, wiegelte Iris Goeken ab.


  »Nun wissen wir immer noch nicht, was sie gemacht hat.« Verena lächelte.


  »Sie hat geputzt.«


  »Bitte?«


  »Nun ja, mein Exmann war ein Schwein. Hygiene hielt er bestimmt für eine griechische Insel oder eine seltene Tierart. Sauberhalten konnte er nicht. Na ja, und dann hat er diesen Leuten Unterschlupf gewährt. Das Kinderzimmer war ja frei. Deshalb hat er Maria gefragt, ob sie bei ihm und im Gartenhaus putzt.«


  »Das Gartenhaus gehörte wem?«


  »Es gehörte einmal den Eltern von Peter und Paul, meinen Schwiegereltern. Paul und Maria haben es nach ihrem Tod übernommen. Vor ein paar Jahren hat das erste Mal einer der Italiener dort für eine Weile gewohnt. Maria und Paul haben dafür eine Entschädigung erhalten. Nicht viel, aber immerhin. Und dann ist Paul gestorben. Maria hat Peter gefragt, ob er nicht den Garten haben wollte – natürlich wollte er.«


  »Also hat Ihr Exmann den Garten übernommen und dort ›Italiener‹ untergebracht?«


  »Ja. Und er bat Maria zu putzen. Es gab dann eine Vereinbarung – sie musste Stillschweigen schwören, trotzdem hat sie es mir gesagt. Ich fand das zu gefährlich, aber sie fand es ganz lustig. ›Das ist doch spannend‹, sagte sie zu mir. Und dann hat sie auch in Peters Wohnung geputzt. Die ›Italiener‹ hatten hohe Ansprüche, sie musste viel Lauge zum Putzen nehmen.«


  »Lauge zerstört DNA-Spuren«, murmelte Fischer.


  »Gut aufgepasst!« Verena Hälble kicherte beinahe.


  Maria Goeken war nicht so auskunftsfreudig gewesen wie ihre Schwägerin. Nur widerwillig gab sie Einzelheiten zu, sie wollte möglichst wenige Angaben machen.


  »Ihr Name ist Hase«, sagte Fischer ungehalten.


  »Das wird sich schon noch ändern«, meinte Verena. Sie gähnte und schaute dann auf die Uhr. »Ich bring jetzt die Exfrau zurück. Der Richter hat zugestimmt, Maria Goeken in Untersuchungshaft zu nehmen. Eine Nacht im Gefängnis, und morgen wird sie plaudern wie ein Wasserfall.«


  »Das ist gut möglich.« Jürgen Fischer reckte sich. »Über den Verbleib von Sabine haben wir von ihr gar nichts Neues erfahren.«


  »Vielleicht weiß sie es wirklich nicht.«


  »Sie scheint ja auch nicht zu wissen, wer ihren Schwager ermordet hat.«


  »Da ist sie allerdings inzwischen tatverdächtig, würde ich meinen. Sie wusste von dem Geld. Sie war selbst beteiligt. Peter sollte andere Dienste übernehmen und wollte das Gartenhaus nicht mehr als Unterbringung zur Verfügung stellen, damit fiel für Maria das steuerfreie Zubrot weg. Rache und Habsucht sind starke Motive.«


  »Ja.« Fischer atmete schwer ein. »Die könnten dann auch Sabine zum Verhängnis geworden sein.«


  »Wenn deine Kollegin etwas herausgefunden hat, was Maria belastete, und die Goeken hat das erkannt … nun ja – damit musst du durchaus rechnen. Die Goeken ist kalt und scheint sehr berechnend zu sein. Sie hat ihren Schwager in den schwärzesten Farben geschildert.«


  »Das haben aber die Nachbarn und die anderen Gartenbesitzer bestätigt. Peter Goeken war kein netter Mensch.«


  »Das ist richtig, doch er hat niemanden umgebracht. Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass Maria etwas mit seinem Tod zu tun hat?«


  »Das halte ich für ziemlich wahrscheinlich.« Fischer nickte bekräftigend.


  »Und deshalb ist sie auch im Falle Thelen hochgradig tatverdächtig.« Verena sah ihn bedauernd an. »Der Tag war sehr lang für dich.«


  »Ja. Ich würde am liebsten heute noch zurückfahren, aber das schaffe ich nicht. Die Pizza liegt mir auch schwer im Magen. Gibt es irgendwo ein preiswertes Zimmer?«


  »Bist du schwindelfrei?« Verena lächelte wieder ihr verschmitztes Lächeln.


  »Ja, wieso?«


  »Dann komm mal mit.«


  * * *


  »Ich muss mit dir reden.« Florian drückte sich im Flur herum, seit Martina nach Hause gekommen war. Sie hatte ihn freundlich gegrüßt und damit gerechnet, dass er schnellstmöglich in das Dachgeschoss verschwand, so wie gewöhnlich.


  »Ja?«, fragte sie nun und versuchte, nicht zu überrascht zu klingen.


  »Ich habe ein Problem«, gestand er und schaute zu Boden. Mit seiner Fußspitze fuhr er die Fliesenfugen entlang. Zehn Zentimeter nach vorn, dann zehn nach rechts, zehn nach unten und wieder zehn nach links.


  Martina beobachtete sein Treiben. Bei der dritten Runde öffnete sie den Kühlschrank, nahm den Weißwein heraus und füllte ein Glas. Dann ging sie an ihm vorbei ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch.


  Er folgte ihr, hockte sich auf den Sessel und zog die Beine an.


  »Möchtest du auch etwas trinken?«, fragte sie und hob das Glas an die Lippen. Draußen dämmerte es. Ihr Handy lag auf der Glasplatte des Couchtisches. Sie wartete auf eine Nachricht von Fischer, hatte ihm schon zwei SMS geschickt und einmal versucht, ihn zu erreichen. Doch Jürgen war »temporarily not available«.


  »Nein danke«, sagte Florian und schaute sie immer noch nicht an.


  »Was für ein Problem hast du?«


  »Martina, du hast doch keine eigenen Kinder?« Er formulierte es als Frage, obwohl er die Antwort kannte.


  »Nein, habe ich nicht.« Sie sah ihn an, aber er erwiderte den Blick nicht.


  »Ist schwierig für dich, oder?«


  »Was?« Martina fragte, obwohl sie ahnte, was er meinte.


  »Na ja, mit mir und so.«


  »Ja.«


  Florian seufzte. »Tut mir leid. Für mich ist das alles auch nicht einfach.« Dann schaute er auf und zum Flur. Martina folgte seinem Blick. Dort stand ein Mädchen, sie blickte verschämt zu Boden.


  »Das ist Julia«, sagte er leise. »Wir haben ein Problem und brauchen deine Hilfe.«


  Oh mein Gott, dachte Martina, das kann ich nicht, das ist nicht meine Aufgabe, darauf hat mich keiner vorbereitet, und das wollte ich nie. »Wie kann ich euch helfen?«, fragte sie dann, an Julia gewandt. »Komm doch rein und setz dich!«


  Das Mädchen trat in den Lichtkegel der Wohnzimmerlampe.


  Oh nein, dachte Martina, das ist doch Ermters Tochter. Bitte, lieber Gott, lass die beiden nichts miteinander haben, bitte nicht.


  * * *


  Nachdem sie Iris Goeken nach Hause gebracht hatten, steuerte Verena den Wagen quer durch die kleine Stadt. Inzwischen war es dunkel geworden.


  Dunkler als am Niederrhein, so erschien es Fischer, als sie den Ortsrand erreichten. Nur spärlich leuchtete hier und da ein Licht, der Ort war klein und umgeben von Feldern, der Himmel erschien endlos und weit, begrenzt nur von einem Klotz von Berg vor ihnen.


  »Das ist der Dreifaltigkeitsberg«, erklärte Verena und fuhr die Serpentinen hoch. Keine Laterne beschien den schmalen Weg, aber Verena schien ihn blind zu kennen, denn sie jagte geradezu die Straße entlang.


  »So müde bin ich auch nicht!«, sagte Fischer gepresst und gähnte, um den Ohrendruck zu verringern. »Vor allem nicht lebensmüde, liebe Kollegin.«


  »Des isch a bekannter Weg. Den fahr i immer in dem Tempo. Des isch a Kloschter, do lebet nette Prieschter.«


  »Desch iss a Kloschta?«, versuchte Fischer ihren Dialekt zu imitieren.


  »’tschuldigung. Ja, das ist ein Kloster. Es sind Claretiner – ein Orden, der sich auf einen spanischen Priester beruft.«


  »Ich bin nicht besonders gläubig«, gestand Fischer.


  »Des macht nix. Die sind offen für alles.« Verena schaute auf die digitale Anzeige im Wagen. »Schade, die Zeit für das Abendessen ist schon lange vorbei. Die fünf Padres versammeln sich zu den gemeinsamen Mahlzeiten, und dabei gibt es eine Lesung. Aber nicht aus der Bibel, sondern meist aus einem Krimi – kein Scherz. Der Tatort ist ihnen auch fast heilig.«


  »Klingt interessant. Aber eigentlich bin ich einfach nur noch müde.«


  »Kein Problem. Dort oben ist es ruhig.«


  Das glaube ich gerne, dachte Fischer. Die rasante Fahrt den Berg hoch nahm ihm fast den Atem. War es vorher schon dunkel gewesen, so war es hier nun finster, denn Wolken zogen auf und verdeckten das Sternenlicht.


  »Aber das ist doch keine Pension?«


  »Nein, sie haben Gästezimmer. Man kann sich da zur inneren Klausur zurückziehen.«


  »Und du meinst, ich hätte das nötig?«, fragte Fischer besorgt.


  Verena Hälble lachte hell. »Nein. Ich kenne Pater Pius sehr gut, er steht dem Kloster vor. Ich habe ihn gefragt, ob du übernachten könntest. Darfst du, sie sehen es als Akt der Nächstenliebe. Die Betten und das Essen sind gut, ich dachte, das wäre passend. Pater Pius ist ein besonderer Mensch. Er war mein Religionslehrer, und ich mag ihn sehr.«


  »Ach?« Fisher sah sie interessiert an, während sie den Wagen auf dem kiesbedeckten Platz vor dem Kloster parkte.


  »Ja. Aber rein freundschaftlich. Wirklich. Er ist wie ein Vater zu mir, ein liebevoller, aber distanzierter Vater. Du wirst es sehen.« Sie lachte.


  Pater Pius begrüßte sie herzlich. Verena versprach, Fischer am nächsten Morgen abzuholen, und verabschiedete sich bald.


  Fischer folgte dem Pater in die Gemäuer des Klosters.


  »Im ZDF läuft noch das Montagskino«, erklärte der Pater. »Das schauen wir gerade. Möchten Sie mitgucken?« Der Pater sah Fischer lächelnd an. »Wie wäre es mit einem Bierchen?«


  »Ein Klosterbräu?« Fischer überlegte nur kurz. »Sonst immer gern, aber der Tag war anstrengend, und morgen muss ich zurück an den Niederrhein.«


  »Na gut, das kann ich verstehen. Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer. Sie sind der einzige Gast. Sie werden es sehr ruhig haben.«


  »Wunderbar.« Fischer folgte ihm bis in den Gästetrakt.


  »Morgen früh treffen wir uns im Refektorium zum Frühstück. Wenn Sie möchten, können Sie auch vorher zur Messe kommen. Das ist aber keine Pflicht«, sagte er, und Lachfältchen zeigten sich um seine Augen. »Frühstück bekommen Sie auch ohne Messe.«


  Soso, dachte Jürgen, die Padres schauen Fernsehen und trinken Bier. Hört sich gar nicht so schlecht an. Er machte sich bettfertig und schlüpfte zwischen die kühlen Laken.


  Die absolute Stille, nur unterbrochen vom Ticken der Wanduhr, war ungewohnt. Noch nicht einmal ein Hund bellte in der Ferne.


  Doch Jürgen Fischer war so müde, dass er bald einschlief.


  * * *


  »Jens Scheelen hat also womöglich Kontakt zu Peter Goeken gehabt.« Ermter sah Lähr an. »Gehört Scheelen auch zu den Leuten, die von der Mafia bezahlt werden? Wie viele Helfershelfer gibt es denn in Deutschland?«


  Lähr zuckte mit den Achseln. »Einige. Sie spielen keine große Rolle, sind tatsächlich nur Helfershelfer. Meist Leute, die über Kontakte dort irgendwie reinrutschen. Auch in Deutschland gibt es Bestechung und Erpressung, Schutzgeld und Korruption – das ist kein rein italienisches Problem. Die Russenmafia hat viel mehr Einfluss hier als die italienischen Familienclans. Ob Scheelen auch auf der Gehaltsliste steht, wird gerade überprüft.«


  »Wir müssen die Befragung von Scheelen fortsetzen«, meinte Mehmet.


  »Maria Goeken ist im Moment unsere Haupttatverdächtige. Sie war auch auf der Gehaltsliste, hatte Streit mit ihrem Schwager und sah ihre schöne Einkommensquelle schwinden.«


  »Durch Goekens Tod hat sie die aber auch nicht wieder«, gab Volker zu bedenken.


  »Vielleicht doch. Sie hat …«, Uta schaute in ihre Mappe und zog das Fax aus Spaichingen hervor, »für Goeken geputzt – und zwar das Gästezimmer und das Gartenhaus. Dafür ist sie recht fürstlich bezahlt worden.«


  »Möglicherweise hatte sie inzwischen auch persönlichen Kontakt zur ›Familie‹«, sagte Ayla. »Es gab Streit mit Goeken, und sie hat sich gedacht, ich räume ihn aus dem Weg und führe die Geschäfte allein weiter.«


  »Na, da wird sich die Mafia aber bedanken, wenn ihr Fluchtort zu einem Tatort wird. Da muss man ja schon ziemlich blöd sein, um den Toten im Geheimversteck abzulegen.«


  »Oder auch nicht – wenn die Goeken davon ausgeht, dass wir gar nichts von den Verbindungen wissen, dann ist der Ort nicht verdächtig.« Volker rieb sich die Augen und gähnte.


  »Morgen früh überführen die Kollegen aus Baden-Württemberg die Tatverdächtige hierher.« Ermter schüttete sich den letzten Schluck Kaffee hinein. »Hoffentlich bekommen wir dann endlich Antworten.«


  »Zu Sabine hat sie nichts gesagt?«


  Ermter schüttelte den Kopf. »Die Spurensicherung ist in ihrer Wohnung. Es wird auch nach Blutspuren gesucht.«


  »Was ist mit der Waffe?«, fragte Markus. »Eine 22iger mit Zimmerpatronen – wie ist sie da drangekommen? Und was ist mit der Brandleiche? Das macht doch alles immer noch keinen Sinn.«


  »Falls die Brandleiche … unsere Kollegin ist«, Volker räusperte sich, »dann macht das schon irgendwie Sinn. Maria Goeken erschießt ihren Schwager. Sabine findet irgendetwas heraus, und sei es der Kontakt zur Mafia, und konfrontiert die Goeken damit. Sie gerät in Panik, bringt Sabine um, holt sich das Geld und bringt Sabine zum Gartenhaus, welches sie dann in Brand steckt in der Hoffnung, somit den zweiten Mord vertuschen zu können.«


  »Ja, das macht Sinn. Blöderweise hat sie damit auch ihre Einnahmequelle in Brand gesetzt.«


  »Das spielt doch keine Rolle«, meine Uta. »Sie pachtet sich einfach einen anderen Garten. Es stehen dort einige leer, habe ich gesehen.«


  »Alles Spekulation«, sagte Ermter energisch. »Sabine haben wir immer noch nicht gefunden. Ja, wir haben noch nicht einmal den Hauch einer Spur, sollte sie nicht das Brandopfer sein, was ich immer noch hoffe.«


  Volker und Uta warfen sich einen skeptischen Blick zu.


  »Wir warten jetzt auf die Berichte der Spurensicherung der Untersuchung der Abdeckerei in Fichtenhain, der Fleischcontainer in der Müllverbrennungsanlage und der von Maria Goekens Wohnung ab.« Er seufzte tief. »Ich werde gleich noch mal an die Presse gehen, vielleicht gibt es dann Hinweise aus der Bevölkerung.«


  »Was ist mit Scheelen?«, fragte Mehmet wieder.


  »Den nehmen wir uns jetzt noch einmal vor«, beschloss Ermter.


  Jens Scheelen rieb seine Handgelenke, nachdem ihm die Handschellen abgenommen worden waren. Er setzte sich auf den Plastikstuhl im Verhörraum und sah Ermter missmutig an.


  »Sie kennen Peter Goeken?« Ermter zog seinen Stuhl näher zum Tisch.


  »Was?«


  »Peter Goeken. Sie kennen ihn?«


  »Kennen? Nein, so würde ich das nicht nennen. Er hat Fleisch von uns bezogen, als wir noch ein K1-Betrieb waren.«


  »Wie oft hatten Sie miteinander Kontakt?«, fragte Ermter.


  »Weiß ich nicht mehr. Hin und wieder halt. Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Scheelen genervt.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall.«


  »Ich sagte doch schon, dass ich niemanden ermordet habe. Warum sollte ich?«


  »Wir haben festgestellt, dass Sie Schulden haben.«


  »Ich habe einen Kredit aufgenommen. Das ist doch nicht verboten, oder?«, fauchte Scheelen.


  »Sie haben aber die Raten nicht zurückgezahlt.«


  Scheelen brummte etwas vor sich hin.


  »Bitte?«, fragte Ermter nach. »Können Sie das noch einmal deutlicher sagen?«


  »Stimmt, ich habe Schwierigkeiten mit den Raten. Aber das macht mich doch nicht zum Mörder.«


  »Was wissen Sie über Peter Goeken?«


  »Verdammt noch eins – nicht viel. Was soll ich schon über ihn wissen? War ein schmieriger Typ. Unangenehm.« Scheelens Stimme wurde lauter.


  Ermter sah sich um, Mehmet stand wachsam an der Tür.


  »Inwiefern war er unangenehm?«


  »Aufbrausend halt. Wenn ihm was nicht passte, ist er sofort an die Decke gegangen.«


  So wie du, Bürschchen, dachte Ermter. »Was hat ihm denn zum Beispiel nicht gepasst?«


  »Na, die Sache mit dem Fleisch. Er hat Fleisch von uns bezogen. Dann hat er Ärger mit dem Hygieneamt bekommen, weil Leute erkrankt sind, die bei ihm Fleisch gekauft haben. Er musste seine Metzgerei schließen. Er hat meinem Chef gedroht und ihn angezeigt.«


  »Ja?«


  Scheelen zuckte mit den Schultern. »Tja, auch bei uns wurden Mängel festgestellt. Wir wurden von T1 auf T4 runtergestuft, was scheiße ist.«


  Wieder stockte er.


  »Weil?«, fragte Ermter nach.


  »Weil wir jetzt nur noch die Hälfte an Umsatz machen. Tierfutter ist billig, Fleisch zum Verzehr kann man deutlich teurer verkaufen.« Er blickte Ermter nun offen ins Gesicht. »Unsere Löhne wurden gesenkt, deshalb habe ich auch Probleme mit den Raten für meinen Wagen.«


  »Dann waren Sie also nicht besonders gut auf Goeken zu sprechen?« Ermter lehnte sich zurück. Dies könnte, dachte er, tatsächlich ein Motiv sein.


  »Ach Blödsinn. Ich bin sauer auf meinen Chef. Der will immer alles so billig wie möglich, deshalb haben wir ja auch diese uralte Kühlung. Außerdem sind wir zu wenige Leute, um die Hygienevorschriften einhalten zu können. Aber das sieht er nicht, er will nur so viel Kohle wie möglich bei wenig Aufwand machen.«


  Ermter machte sich eine Notiz.


  »Wann haben Sie Goeken das letzte Mal gesehen?«


  Scheelen überlegte. »Kann zwei Jahre her sein. Vielleicht auch länger. Ich weiß es nicht mehr.«


  »Notieren Sie uns bitte ganz genau, wo Sie am vergangenen Freitag und Samstag wann waren«, befahl Ermter.


  »Bleibt uns nur noch, Scheelens Alibis zu überprüfen«, sagte Ermter zu Mehmet, nachdem sie Scheelen zurück in die Zelle hatten bringen lassen.


  »Irgendetwas macht ihn nervös, das merkt man. Er schwitzt und vermeidet direkten Blickkontakt«, sagte Mehmet.


  »Ja. Vielleicht ist er auf Droge. Ich werde einen Test veranlassen.« Ermter dachte nach. »Überprüfe den Chef von Scheelen. Er hätte ein Motiv. Vielleicht hat er Goeken für die Herabstufung des Betriebs verantwortlich gemacht.«


  »Er kann es nicht gewesen sein«, sagte Uta und klang triumphierend. »Ich habe ihn schon überprüft, er ist seit drei Wochen in Spanien.«


  Ermter schaute in die Runde. »Wir machen Schluss für heute. Es gibt niemanden mehr zu befragen, nichts abzusuchen, nichts nachzuforschen. Ich bleibe hier – ihr anderen könnt gehen, seid aber morgen früh um sechs zur Besprechung hier, bitte.«


  »Ich bleibe bei dir.« Roland Kaiser nickte Ermter zu. »Der Zustand meiner Mutter ist stabil. Ob ich nun hier sitze und Aussagen abtippe oder an ihrem Krankenhausbett, das spielt keine Rolle.«


  »Okay, danke.«


  Nach und nach verließen die Kollegen das große Gebäude am Nordwall. Die Putzkolonne polierte den alten Linoleumboden und die Fliesen, wischte Staub und leerte Papierkörbe.


  Guido Ermter setzte sich in sein Büro und nahm sich das Aktenkörbchen noch einmal vor. Er zuckte zusammen, als sein Handy klingelte.


  »Hallo, Göttergatte Nummer eins«, sagte seine Frau. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du heute im Präsidium bleibst?«


  »Leider ja.«


  »Gibt es etwas Neues?«


  »Leider nein.«


  »Und du hast viel zu tun?« Das Fragezeichen stand übergroß hinter dem Satz. Er wusste, welche Grimasse Sigrid nun zog.


  »Jein. Einer muss die Stellung halten. Irgendwie laufen wir entweder gegen Wände oder ins Leere. Es ist frustrierend.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort.« Sie zögerte. »Hast du denn schon etwas gegessen?«


  »Vorhin auf die Schnelle im Nordbahnhof, wieso?«


  »Ach, nur so.« Sie klang enttäuscht.


  »›Nur so‹ gibt es nicht.« Ermter stand auf und ging zum Fenster. »Es tut mir leid, Liebes, aber ich kann nicht nach Hause kommen. Die Ereignisse hier erfordern meine Anwesenheit.«


  »Das weiß ich, Guido.« Wieder schwieg sie.


  »Also, gibt es etwas, weswegen du anrufst?«


  »Ich wollte deine Stimme hören, aber noch lieber würde ich dich sehen.« Sie klang traurig.


  Ermter guckte auf seine Uhr. »Wenn ich jetzt losfahre, brauche ich mindestens eine Viertelstunde bis nach Hause. Und selbst wenn ich nur dreißig Minuten bliebe, hätte ich eine Stunde verloren.«


  »Ja, ich weiß. Ich bin aber gar nicht zu Hause, sondern im Mikado. Ich dachte … wir könnten ein Häppchen essen und einen Wein zusammen trinken.«


  »Im Mikado?« Ermter griff nach seiner Jacke und verließ sein Büro. »Bin gleich da«, sagte er und legte auf.


  Volker saß an seinem Schreibtisch und tippte Aussagen ab. »Volker, ich bin mal eben weg.«


  »Wo gehst du hin? Nicht dass du auch so verschwindest wie Sabine.« Volker Müller quälte sich ein schiefes Grinsen ab.


  »Sigrid sitzt im Mikado.« Ermter sah den Kollegen verständnissuchend an. »Ich denke, sie hat etwas, was sie loswerden muss.«


  »Unser Beruf ist nicht immer ehefreundlich«, konstatierte Volker nüchtern.


  »Wohl wahr. Ich habe mein Handy dabei. In anderthalb Stunden kommt die Presse, dann bin ich spätestens wieder da.«


  »Ach ja, die Presse. Richten wir eine Sondernummer ein?«


  »Hab ich schon veranlasst.« Ermter sah Volker an. »Ja, ich weiß, was du denkst – die ganzen Spinner, die dann wieder anrufen. Andererseits – wir kommen nicht weiter und können jede Hilfe gebrauchen.«


  Sigrid saß im hinteren Teil des Mikado. Von dort hatte man einen schönen Ausblick auf den liebevoll gestalteten Außenbereich. Der kleine Innenhof war mit Kies bedeckt, große Schirme schützten einige der Tische, die unter den Bäumen standen. Die linke Wand zierten ein alter Spiegel und ein Schränkchen von anno dazumal, passend zu einigen der Stühle.


  »Es ist zu kalt, um draußen zu sitzen«, sagte Ermter bedauernd und setzte sich zu seiner Frau. »Hallo, mein Schatz.«


  »Guido.« Sie nahm seine Hände in ihre und lächelte. »Ich bin eine dumme Kuh«, sagte sie dann leise. »Ich weiß doch, was bei euch los ist, wenn ihr einen Mordfall habt, aber ich wollte dich so gerne sehen.«


  »Du bist weder blöd noch ist viel los.« Ermter seufzte. »Wir kommen einfach nicht weiter. Das ist ›Vom Winde verweht‹ in seiner unangenehmsten Form. Kein Motiv, keine Spuren, nichts, wo wir ansetzen können.«


  »Normalerweise seid ihr doch ein großes Team bei Mordfällen«, sagte Sigrid erstaunt.


  »Ja, aber was soll ich mit den Leuten machen? Der Mann wurde erschossen in einem quasi klinisch reinen Gartenhaus. Keine Fingerabdrücke, keine Spuren. Wir haben einige mögliche Motive, zwei Tatverdächtige, aber wir können ihnen bisher nichts nachweisen. Der Tote hatte Verbindungen zur Mafia, und der zuständige Bereich versucht auch, etwas herauszufinden. Doch bisher gibt es keinen wirklichen Anhaltspunkt, dass die Mafia etwas mit seinem Tod zu tun hat. Und bei der zweiten Leiche wissen wir noch nicht einmal, wer es ist. Außer Sabine wird niemand vermisst, auf den die Beschreibung zutrifft.«


  Sigrid schüttelte sich. »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Sie ist in der Nacht auf Samstag verschwunden. Wir haben Montagabend. Ich wüsste nicht, wo sie sein könnte. Sie würde nie einfach so abtauchen, abhauen.«


  »Und wenn sie einen Unfall hatte, mit Gedächtnisverlust?«


  »Dann wäre sie entweder in einem Krankenhaus oder aufgegriffen worden.«


  »Was, wenn sie irgendwo hilflos liegt?«


  »Möglich, Sigrid. Aber wo? Der Dienstwagen wurde in Fichtenhain gefunden. Leer und ohne einen Anhaltspunkt, warum er dort auf dem Parkplatz stand. Die Spur führte zwar zur Abdeckerei, aber dort war sie nicht. Und dort verliert sich auch die Spur. Sie war einmal dort, aber einige Tage früher. Blöderweise können die Spürhunde keine Datumsangabe machen.« Ärgerlich haute Ermter mit der flachen Hand auf den Tisch. »Entschuldigung«, sagte er dann.


  »Möchten die Herrschaften etwas trinken?« Ein junger Mann mit verwegener Frisur reichte ihnen die Speisekarte.


  »Ein großes Königshofer«, bestellte Ermter. »Großen Hunger habe ich nicht, aber vielleicht eine Kleinigkeit.«


  »Ich nehme einen trockenen Weißwein«, sagte Sigrid, ohne in die Karte zu schauen, »die gemischten Vorspeisen und einen Salat mit Ziegenkäse.«


  »Salat Bretagne, geht klar. Und Sie? Vielleicht ein Crêpe?« Der junge Mann schaute Ermter an.


  »Crêpe klingt gut.« Ermter überflog die Karte. »Mit Camembert und Preiselbeeren.«


  »Kommt sofort!«


  Sigrid blickte sich um. »Ich bin so froh, dass uns Martina und Jürgen einmal zum Brunch mit hierhergenommen haben, sonst hätten wir dieses Lokal nicht entdeckt. Wo ist Jürgen eigentlich? War er nicht auch im Präsidium?«


  »Jürgen ist nach Spaichingen gefahren.« Ermter resümierte die Ereignisse für seine Frau. »Wie du siehst – wir haben nichts wirklich.«


  »Und diese Schwägerin?«


  »Das ist mir alles immer noch zu vage. Ich traue ihr auch nicht den kaltblütigen Mord an zwei Menschen zu. Und dann fährt sie los, holt das Geld ab und geht ins Spielcasino. Nein, das fühlt sich nicht richtig an.« Er trank einen großen Schluck von dem Bier. »Aber vielleicht klärt sich das alles bald auf.«


  Ermter nahm die Hand seiner Frau und hielt sie fest. »Das ist aber nicht der Grund, weshalb ich hier bin, oder?«


  »Nein.« Sigrid verzog das Gesicht.


  »Was ist es dann?«


  »Nun, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll«, sagte sie leise, entzog ihm ihre Hand und sah auf den Tisch.


  Ermter lehnte sich zurück. Plötzlich hatte er einen ganz schlechten Geschmack im Mund, und sein Bauch grummelte. »Sag es einfach«, presste er heraus und fragte sich, wie man sich auf schlechte Nachrichten vorbereitet.


  »Julia …«


  »Ja?« Julia, ihre Tochter, war gerade zwanzig geworden. Sie hatte Abitur gemacht, wusste aber nicht so recht, was sie studieren oder welche Ausbildung sie machen sollte. Nach dem Schulabschluss hatte sie deshalb ein soziales Jahr angefangen und betreute behinderte Kinder an der Montessori-Grundschule.


  »Julia hat seit ein paar Wochen einen neuen Freund.«


  »Ja, das weiß ich. Das ist aber doch nicht tragisch, oder? Kennst du ihn? Mir wollte sie nichts weiter erzählen, aber Mütter und Töchter …?« Ich rede mich hier um Kopf und Kragen, dachte er, ich sollte ihr einfach nur zuhören.


  »Ja, ich habe ihn gesehen.« Sigrid räusperte sich wieder. »Er … ist aus schwierigen Verhältnissen.«


  »Das heißt?«


  »Ich glaube, er ist emotional instabil.«


  »Sigrid, was willst du mir sagen?«


  »Julia will ausziehen. Sie will mit ihrem Freund zusammenziehen.«


  »Was?« Beinahe hätte Ermter das Bierglas umgeschüttet. »Mein kleines Mädchen?«


  Seine Frau nickte stumm.


  »Aber … wer ist der Kerl denn? Und inwieweit ist der instabil?«


  »Er heißt Florian.« Sie stockte. »Es ist Jürgens Sohn«, setzte sie dann leise hinzu.


  »Nein!«


  SECHZEHN


  Das Handy piepste, und Jürgen Fischer drehte sich seufzend auf die Seite. Er hatte tief und fest geschlafen, es fiel ihm schwer aufzuwachen, aber das penetrante Geräusch bohrte sich in seine Gehirnwindungen, pochte hinter seinen Augen. Er zwang sich, diese zu öffnen.


  Es roch fremd, es fühlte sich auch fremd an, und auf den ersten Blick wusste er nicht, wo er war. In der Klinik? In einer Reha-Maßnahme? Seine Schulter schmerzte, aber nicht so sehr wie früher, wie damals. Das Handy auf dem kleinen Nachtschränkchen piepte und vibrierte. Er nahm es, drückte den Knopf, das Geräusch verstummte. Es war die Weckerfunktion. Ich muss aufstehen, dachte Fischer und schaute sich um. Natürlich, ich bin im Kloster auf dem Dreifaltigkeitsberg, fiel ihm ein.


  Er duschte und zog sich an. Dann folgte er dem Duft von gebratenem Speck und frischem Kaffee durch den hellen Flur. Im Refektorium war der Tisch gedeckt.


  »Ich bin Bruder Johannes, der Koch.« Der Pater begrüßte ihn freundlich. »Die anderen kommen gleich. Wir sprechen zuerst ein Gebet, bevor wir Platz nehmen. Ihr Platz ist dort vorn, am Ende der Tafel.«


  Pater Pius kam und reichte Fischer die Hand. »Sie sind bei der Mordkommission, wenn ich Frau Hälble richtig verstanden habe?«


  »Kriminalkommissariat 11 aus Krefeld, ja.« Fischer nickte.


  »Und was führt Sie nach Spaichingen?«, fragte Bruder Johannes.


  »Nun, ein Mord.« Fischer grinste leicht. »Es gibt eine Verbindung zu einer Person, die hier wohnt. Mehr darf ich nicht sagen, noch sind die Ermittlungen im Gange.«


  »Das muss so ein nervenaufreibender Beruf sein.« Bruder Sunil zog fröstelnd die Schultern hoch. »Und gefährlich.«


  »Meist ist es ganz langweiliger Bürokram, den wir machen. Nur ganz selten ist es spannend, und noch seltener ist es gefährlich.«


  »Am Sonntag im ›Tatort‹, da …« Und dann begannen die Gespräche um Kriminalliteratur, Krimis im Fernsehen, CSI New York. Ziemlich schnell wurde Jürgen Fischer klar, dass er es mit einer Reihe von hartgesottenen Krimifans zu tun hatte. Es entsponn sich ein außerordentlich lebhaftes Frühstücksgespräch.


  »Es ist uns ein Vergnügen, endlich mal einen Fachmann vor Ort zu haben«, sagte Pater Pius verschmitzt.


  Nach dem Frühstück packte Fischer seine wenigen Sachen und verabschiedete sich von Pater Pius.


  »Herzlichen Dank für die Gastfreundschaft.«


  »Aber gern. Hier im Kloster findet man vor allem Ruhe, Frieden und Einkehr. Es dreht sich nicht immer alles um Mord und Totschlag. Nur manchmal in unserer Freizeit.«


  »Ruhe und Frieden, das glaube ich gern. Ich habe es selten so still gehabt wie letzte Nacht. Ich habe mir einen Prospekt vom Kloster mitgenommen, und wenn ich darf, wäre ich irgendwann gerne wieder mal Gast hier.«


  »Aber natürlich, wir würden uns freuen. Und jetzt hoffe ich, dass Sie alle Mörder erwischen!« Pater Pius reichte ihm die Hand, sein Händedruck war fest.


  Verena Hälble wartete schon auf dem Parkplatz. Für einen Moment blieb Fischer stehen und genoss die atemberaubende Aussicht.


  »Der höchste Berg in Krefeld ist der sogenannte Hülser Berg. Mit dreiundsechzig Metern überragt er alles dort. Ich schätze, dies hier ist um einiges höher.«


  »Dreiundsechzig Meter? Dann sind wir hier neunhundertzwanzig Meter über euch.« Verena lachte. »Und? Gut geschlafen?«


  »Es war ein ziemlich einmaliges Erlebnis, und irgendwann werde ich wiederkommen und mit dem Pater zusammen ein Bier trinken und einen Krimi gucken.«


  »Ja, das lohnt sich. Sie wetten auf den Mörder.«


  »Ernsthaft?«


  Verena nickte. »An Pater Pius ist ein guter Kriminalist verloren gegangen.«


  Auf dem Weg den Berg hinunter hielt sich Fischer unbewusst an dem Haltegriff in der Beifahrertür fest. Rasant nahm die junge Kollegin die engen Kurven.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte er gepresst.


  »Maria Goeken wird heute nach Krefeld gebracht. Sie ist eure Zeugin. Bisher gibt es aber keine weiteren Erkenntnisse.«


  »Und immer noch keine Spur von Sabine. Ich frag mich, ob es sinnvoll gewesen ist hierherzukommen.«


  »Doch, Jürgen, das war es. So wusste ich viel besser, wonach ich die Goeken fragen sollte. Wer weiß, hätte das Ganze noch länger gedauert, vielleicht hätten sich die beiden Damen dann ja abgesetzt.«


  Sie fuhren zur Wache in Spaichingen, wo Fischers Dienstwagen parkte.


  »Ich danke dir«, sagte er und schüttelte ihre Hand.


  »Halt mich auf dem Laufenden. Ich wünsche euch, dass ihr eure Kollegin findet. Unversehrt hoffentlich.«


  Fischer nickte und stieg in den Audi. Ein Streifenwagen würde Maria Goeken nach Krefeld bringen – für Jürgen gab es in Spaichingen nichts mehr zu tun.


  Er fuhr zur Autobahn, stellte das Handy in die Freisprechanlage und drückte die Kurzwahl von Martinas Nummer.


  »Jürgen! Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Geht es dir gut?«


  Fischer hatte in der Nacht zuvor versucht, sie anzurufen, doch auf dem Berg hatte sein Handy keinen Empfang gehabt.


  »Es tut mir leid«, sagte er zerknirscht und erzählte ihr von seiner Übernachtung.


  »In einem Kloster?«, fragte Martina ungläubig.


  »Erzähle ich dir nachher ausführlich.«


  »Bist du auf dem Rückweg?«


  »Ja, in gut vier Stunden sollte ich da sein, sofern der Verkehr nicht kollabiert.«


  »Und? Habt ihr etwas erreichen können?«


  »Wir haben eine Tatverdächtige, aber so wirklich überzeugt bin ich noch nicht.« Er kaute auf seiner Unterlippe. »Ist zu Hause alles in Ordnung?«


  Martina schwieg, es klang unheilvoll. Fischer sah auf das Display, aber die Verbindung war nicht unterbrochen worden.


  »Es gibt da was, was wir besprechen müssen. In Ruhe. Kannst du mich bei Gericht abholen?«


  »Was ist es denn?«, fragte er und spürte das nervöse Grummeln im Bauch.


  »Das sollten wir nicht am Telefon besprechen.«


  Nachdem sie ihr Gespräch beendet hatten, überlegte Fischer einen Moment lang, ob es wohl Probleme mit Florian gab und ob er ihn anrufen sollte, verwarf den Gedanken jedoch. Zuerst wollte er hören, was Martina ihm zu sagen hatte.


  Das ungute Gefühl blieb jedoch. Er wählte die Nummer von Guido Ermter.


  »Jürgen hier«, meldete er sich. »Ich bin auf dem Rückweg.«


  »Gut zu hören.«


  »Gibt es was Neues?«


  »Nicht viel. Wir warten jetzt auf Frau Goeken und hoffen, dass sie ein wenig Licht ins Dunkel bringt. Es gibt eine Verbindung zwischen Jens Scheelen und Peter Goeken. Die liegt aber schon Jahre zurück. Wir überprüfen das. Alles Weitere besprechen wir nachher. Ich habe noch einen Aufruf in der Presse gemacht, aber bisher sind nur die üblichen Spinner aufgetaucht, keine konkreten Hinweise.« Er schien zu zögern.


  »Das kann doch gar nicht sein! Irgendwann müssen wir doch mal weiterkommen.«


  »Ja …« Wieder stockte Ermter.


  Seltsam, dachte Fischer. Weiß Guido etwas, was er mir nicht sagen will, weil ich die lange Autofahrt noch vor mir habe?


  »Sag mal«, begann Ermter dann. »Was macht eigentlich Florian?«


  »Florian?« Fischer räusperte sich. »Was ist mit ihm?«


  »Ach, nur so«, wiegelte Ermter ab. »Ich habe gerade nur an ihn gedacht. Er wohnt doch jetzt bei dir?«


  »Ja.«


  »Und was macht er so?«


  »Bisher noch nichts. Aber wir arbeiten daran.« Zu seiner Ungeduld gesellte sich ein leichter Unmut. Irgendetwas war zu Hause passiert, das sagte ihm sein Bauchgefühl. Es hatte etwas mit Florian zu tun. Fischer beendete das Gespräch, setzte den Blinker und wechselte auf die linke Spur. Er hatte den Audi und würde das ausnutzen. Er gab Gas.


  Die nächsten hundert Kilometer kämpfte er mit sich, fragte sich immer wieder, ob er seinen Sohn anrufen oder ob er erst Martinas Bericht abwarten sollte. Er raste die Strecke förmlich dahin und sprach mit sich selbst. Dann zog ein Kastenwagen auf die linke Spur, und nur das ABS verhinderte Schlimmeres. Fischer fuhr den nächsten Rastplatz an, trank zwei Kaffee, die so schlecht schmeckten, als wären sie im Präsidium gebraut worden, und rauchte einige Zigaretten.


  Danach ließ er es langsamer angehen. Er verfolgte sämtliche Nachrichten im Radio, brachte sich auf Vordermann, was die politischen und aktuellen Ereignisse anging. Alle Gedanken an Florian und Sabine versuchte er zu verdrängen, so gut es eben ging.


  * * *


  Guido Ermter räumte seinen Schreibtisch auf. Viel gab es nicht zu tun, die Akten lagen dank seiner Sekretärin auf einem Stapel, die Bleistifte waren angespitzt, und alles, was er unterschreiben sollte, war in der Mappe, die in der Mitte des Tisches lag. Der Computer war an, und das Telefon schwieg.


  Ich muss hier raus, dachte er. Das ist alles zu viel für mich. Mein Gott, warum kommt immer alles auf einmal?


  Seine Sekretärin Christiane Suttrop betrat das Büro. »Hier sind die neusten Aussagen von ›Zeugen‹.« Sie verdrehte die Augen. »Nichts Brauchbares dabei, wenn ich es richtig gesehen habe.«


  »Leg es mir hin.« Ermter stand auf und griff nach seiner Jacke. »Bin gleich wieder da.«


  »Du gehst?«


  »Ich muss mal an die frische Luft.«


  »Aber du bist doch gerade erst gekommen.«


  Ermter antwortete nicht, sondern ging an ihr vorbei in den langen Flur. Vom anderen Ende kam ihm Tom Lähr entgegen. Er winkte mit einigen Blättern.


  »Vielleicht habe ich da was«, rief er.


  »Gut, geh schon mal in den Besprechungsraum, ich komme gleich.« Ermter ließ seinen verblüfften Kollegen im Flur stehen.


  Der Aufzug war in der siebten Etage, zeigte die Anzeigentafel. So lange warte ich nicht, dachte Ermter und stieß die Glastür zum Treppenhaus auf. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, rannte die Treppe quasi hinunter. Im Foyer war es ruhig, nur ein stadtbekannter Obdachloser saß auf der schwarzen Bank im Wartebereich.


  Die Tür öffnete sich automatisch nach außen, und Ermter ging auf den Vorplatz des Präsidiums. Er holte tief Luft, dann wandte er sich nach links und ging die Oststraße entlang bis zu dem kleinen Kiosk auf der Ecke.


  »Eine Packung Marlboro«, sagte er atemlos, »und ein Feuerzeug.«


  Er nahm die beiden gewünschten Dinge entgegen, riss die Zellophanhülle von der Schachtel und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Dann trat er wieder auf die Straße, zündete die Zigarette an und inhalierte tief. Der Hustenanfall, der ihn daraufhin schüttelte, war heftig, aber nicht unerwartet. Langsam ging er wieder zurück zum Präsidium.


  Du bist doch total bescheuert, dachte er und zog wieder an der Zigarette.


  »Es gibt Berichte von meinen Kollegen in Duisburg, dass es im Milieu brodelt. Anscheinend findet eine heftige Umstrukturierung statt, es gab Ablösungen in den höheren Rängen der ›Familien‹, und der Bandenkrieg ufert bis hierher aus. In Duisburg wurde am Wochenende jemand erschossen, und wir sind uns sicher, dass es mit diesen Maßnahmen der ›Familie‹ zu tun hat. Es gibt Hinweise darauf, dass auch Peter Goeken zwischen die Mühlsteine geraten ist.«


  »Weil er …?«, fragte Mehmet ungläubig.


  »Was?« Lähr schaute ihn verwundert an.


  »Na, wo ist das Motiv? Goeken war ja nun nicht wirklich in der Führungsschicht der Mafia.«


  »Vielleicht hat er etwas gewusst, was er besser nicht hätte wissen sollen«, meine Markus.


  »Und da sind wir wieder, wo wir schon am Samstag waren: Wir haben kein überzeugendes Motiv, wir haben keinen Hinweis auf einen Täter. Hätte, könnte, sollte, würde … Durch Konjunktive klären wir keinen Fall auf.« Ermter war laut geworden, er stand auf, stapfte zum Fenster und bohrte die Hände in die Hosentaschen. »Was für Hinweise gibt es denn?«, fragte er dann Lähr.


  »Zum einen natürlich das Geld, das überwiesen wurde …«


  »Aber das ist doch schon Monate her«, warf Mehmet ein.


  »Zum anderen haben wir E-Mails gefunden, die darauf hindeuten, dass Goeken versucht hat, jemanden zu erpressen.«


  »Wie sicher ist das?«, wollte Ermter wissen.


  »Ziemlich sicher. Nur liegen diese Informationen bei den italienischen Behörden. Ich habe um Amtshilfe gebeten, warte aber noch auf Antwort«, sagte Lähr.


  »Dann könnte Goeken doch ein Opfer der Mafia sein«, sagte Markus.


  »Ja, aber ich halte das für unwahrscheinlich.« Lähr räusperte sich. »Denn das hätten wir bestimmt erfahren. Es gibt da jemanden, der will singen, und er würde das wissen.«


  »Und würde er es auch sagen?« Ermter schaute Lähr an.


  Lähr nickte.


  »Was wenn er es aber doch nicht weiß? Du sagst, es gibt Umstrukturierungen – vielleicht ist euer Sänger bei denen, die wegrationalisiert werden?«, fragte Mehmet.


  »Ach, Mehmet«, winkte Ermter verärgert ab, »die Mafia ist doch keine Behörde.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach Lähr, »und euch sofort Bescheid geben, sollte ich mehr erfahren.«


  »Wir warten jetzt ab, was die Schwägerin zu sagen hat.« Ermter ging wieder zum Fenster. »Gibt es wenigstens eine Reaktion aus der Bevölkerung?«


  »Vier Leute wollen Sabine gesehen haben«, bemerkte Volker. »Einer in Uerdingen auf dem Markt am Sonntag, einer in Fischeln, auch am Sonntag, einer in Düsseldorf. Und natürlich hat unser Spezi mit Draht nach ganz oben Sabine bei den Außerirdischen gesehen.«


  Er zog eine Grimasse und bemerkte Aylas fragenden Blick. »Oh, der werte Zeitgenosse verbringt den Hauptteil seiner Zeit vor den Discountern am Gahlingspfad, oder er leistet der netten Truppe auf dem Theaterplatz Gesellschaft, die eifrig Drogen konsumiert. Einen festen Wohnsitz hat er nicht, braucht er auch nicht, laut seiner Aussage, weil ihn jede Nacht ein Raumschiff abholt und die Aliens sich um ihn kümmern. Er liest tatsächlich immer die Zeitung, weiß der Henker, wo er die herbekommt, und kann zu allem etwas sagen, sei es zur Renovierung des Kaiser-Wilhelm-Museums oder zum neuen Straßenbelag der Blumentalstraße. Angeblich weiß er, wie die Entscheidungen im Rathaus fallen, weil auch dieser Bereich von den Außerirdischen infiltriert ist.«


  Ayla lachte. »So einen hatten wir in Köln auch.«


  »So einen gibt es in jeder Stadt«, sagte Tom Lähr. »Aber vertut euch nicht, diese abgedrehten Typen bekommen mehr mit, als man glaubt. Sie spüren unterschwellige Dinge – es ist ganz erstaunlich.«


  »Das mag alles sein«, sagte Ermter gepresst. »Bringt uns aber im Moment nicht weiter.«


  »In den Fleischcontainern, die zur Müllverbrennung gebracht wurden, war keine Leiche.« Claudia, die Durchläuferin, strahlte in die Runde. »Das ist doch gut, oder?«


  »Ja.« Ermter nickte. »Das ist gut.«


  »Ich habe in der Rechtsmedizin angerufen«, warf Uta ein. »Es gibt noch keine weiteren Ergebnisse für einen DNA-Vergleich. Sie konnten Sabines DNA noch nicht mit der der Brandleiche abgleichen.«


  »Das wäre auch sehr früh.«


  »Ja, aber natürlich wird der Fall vorrangig behandelt, denn alle machen sich Sorgen um unsere Kollegin.«


  »Maria Goeken ist auf dem Weg von Spaichingen hierher.« Ermter schaute auf seine Armbanduhr. »Müsste sie nicht bald hier sein?«


  Roland stand auf. »Ich muss zu meiner Mutter ins Krankenhaus, hab immer noch mit keinem Arzt sprechen können. Ich bin aber per Handy erreichbar, falls etwas ist.«


  Ermter wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht. »Alle anderen befassen sich mit dem Presseecho.«


  »Und wo ist Oliver?«, fragte Jürgen Fischer, der plötzlich in der Tür des Besprechungszimmers stand.


  »Jürgen, bist du geflogen?« Ermter sah ihn überrascht an.


  »Quasi, hatte Glück, es war ziemlich frei auf der Strecke. Außerdem tat es dem Audi gut, mal ordentlich durchgepustet zu werden.«


  »Oliver ist vermutlich zu Hause.« Roland griff nach seiner Jacke. »Ich habe heute Vormittag schon versucht, ihn zu erreichen, aber er ist nicht ans Telefon gegangen.«


  Ermter grübelte. »Noch einen Ausfall in meiner Abteilung kann ich nicht gebrauchen. Oliver ist instabil und braucht Unterstützung. Jürgen …?«


  »Ja, ich fahre zu ihm. Wollte mich eigentlich noch kurz mit Martina treffen, aber …«


  »Das kannst du auch nachher noch machen.« Ermters Stimme klang merkwürdig belegt. »Bitte«, fügte er nach kurzer Pause hinzu.


  Fischer sah Ermter nachdenklich an. Hier stimmt doch etwas nicht, dachte er, verdrängte dann aber den Gedanken. Vermutlich sehe ich schon Gespenster.


  »Okay, ich fahre zu Oliver und schau nach dem Rechten.«


  * * *


  Obwohl die Hoffnung bestand, dass Maria Goeken doch noch etwas zur Aufklärung des Mordes an ihrem Schwager beitragen konnte, würde sie das Sabine kein Stück näher bringen. Jürgen Fischer fuhr sich durch die kurzen Haare, dass es knisterte. Er nahm das Handy aus der Jackentasche und drückte die Kurzwahl von Olivers Nummer. Schon nach dem zweiten Klingeln nahm sein Kollege ab.


  »Brackhausen.«


  »Oliver, wie geht es dir?«


  »Gibt es etwas Neues von Sabine?«, fragte Oliver hektisch.


  »Leider nicht. Aber wir haben eine Spur. Wie geht es dir?« Zögernd blieb Fischer im Flur stehen.


  »Geht so. Ich muss gleich zu Ina und Finn dort abliefern. Ich fürchte, sie macht wieder Theater, und dafür habe ich im Moment keine Nerven.«


  »Ich komme zu dir und fahre mit.«


  »Wirklich, das würdest du tun?«


  Keine zehn Minuten später parkte Fischer vor dem Haus, in dem Oliver wohnte. Die Einfahrt war frei, und auch nach mehrmaligem Klingeln öffnete niemand.


  »Verdammt«, fluchte Jürgen.


  * * *


  »Sobald die Dame da ist, gebt ihr mir Bescheid.« Ermter zog die Tür zu seinem Büro hinter sich zu. Er ahnte, dass die Kollegen nun verblüfft auf die geschlossene Tür starren würden, doch im Moment war er nicht bereit, sich ihren Blicken auszusetzen.


  Er nahm das Telefon und wählte Sigrids Nummer.


  »Hast du sie schon erreicht?«, fragte er knapp.


  »Ja. Vorhin. Sie will sich nicht mit uns treffen.«


  »Und warum nicht?«


  »Das hat sie nicht gesagt, aber ich denke, sie hat Angst vor deiner Reaktion.«


  »Soll ich versuchen, mit ihr zu sprechen?«


  »Gib ihr noch ein wenig Zeit. Ist Jürgen wieder da?«


  »Ja, aber er weiß es noch nicht.«


  * * *


  Fischer zückte sein Handy. »Wo zum Teufel bist du?«


  »Ich steh vor dem Haus!«, antwortete Oliver.


  Jürgen sah sich um, weit und breit war niemand zu sehen. »Willst du mich für doof verkaufen? Ich parke direkt vor deiner Haustür.«


  »Vor … Jürgen, ich bin in der Dürerstraße. Ich war in Sabines Wohnung.«


  »Herrgottnocheins«, fluchte Fischer, legte auf und sprang wieder in den Audi. »Das hätte er ja gleich sagen können.«


  Wenig später bog er in die Dürerstraße ein. Seit die Kastanien gefällt worden waren, sah die Straße ganz anders aus. Traurig standen die Baumstümpfe am Straßenrand, die früher schattige Straße wirkte nun kahl. Sofort sah er seinen Kollegen, der, mit dem Sohn an der Hand, unruhig vor dem Haus umherlief.


  »Ich konnte doch die Katze nicht die ganze Zeit alleine lassen«, sagte Oliver. »Sie nur zu füttern wäre mir grausam erschienen. Deshalb haben Finn und ich überlegt, dass wir hierbleiben.«


  »Okay.« Fischer parkte den Audi, stieg dann zu Oliver ins Auto. Oliver schnallte seinen Sohn im Kindersitz fest.


  »Kannst du fahren?«, fragte Fischer besorgt und sah seinen Freund an.


  »Ja, ich habe gestern Abend die letzte Tablette genommen und tatsächlich auch geschlafen wie ein Stein. Ihr habt eine mögliche Spur?« Dann warf er einen Blick über die Schulter zu seinem Sohn. »Erzähl es mir später.«


  »Mach dir nicht zu viel Hoffnung«, murmelte Fischer, dann räusperte er sich. »Gibt es Ärger mit Ina?«


  Diesmal wies Olivers Kopfbewegung ganz auffällig nach hinten. »Nein, nein«, sagte er, es klang aber nicht belanglos.


  Schweigend fuhren sie durch die Stadt.


  »Wohnt Ina immer noch in Fischeln?«


  Oliver nickte. Er konzentrierte sich auf den Verkehr, aber seine Hände zitterten. Nur mit Mühe parkte er vor dem Siedlungshaus hinter dem Baumarkt. »Sie wohnt in der Einliegerwohnung bei ihren Eltern.«


  »Ja, gute Lösung mit einem Kind«, meinte Fischer.


  »Ihre Eltern arbeiten beide. Sie haben ihr zwar die Wohnung überlassen, aber um das Enkelkind kümmern sie sich nicht besonders viel.«


  »Tja. Ich wüsste auch nicht, was ich mit Enkeln anfangen sollte.« Fischer lachte. »Aber in die Verlegenheit komme ich vorläufig nicht.«


  »Die Eltern können mich nicht ausstehen. Sie meinen, ich hätte ihr das Kind angehängt. Dabei … ach, egal.« Er schnallte seinen Sohn los und stellte ihn auf den Gehweg. »Dann geh mal klingeln, Mama wartet sicher schon.«


  Die Haustür wurde geöffnet, bevor Finn geklingelt hatte.


  »Da bist du ja endlich!«, keifte Ina Scheelen Oliver an. »Ich warte schon seit einer halben Stunde. Meinst du, ich hätte sonst nichts zu tun?«


  »Das ist meine Schuld«, sagte Fischer und trat vor. »Ich habe ihn aufgehalten. Verzeihung.«


  Ina schnaubte nur, dann ging sie in die Hocke. »Hallo, mein Schatz«, begrüßte sie Finn. »Alles klar mit dir?«


  »Wir hatten ein tolles Wochenende«, sagte der Kleine und pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wir haben Sabines Wohnung geputzt und uns um ihre Katze gekümmert, sodass alles schön ist, wenn sie wiederkommt.«


  Ina Scheelen wurde blass. Sie warf Oliver einen wütenden Blick zu. »Geh mal rein und hol den Korb, der dort steht, wir müssen noch etwas machen«, sagte sie zuckersüß zu ihrem Sohn. Dann ging sie auf Oliver zu. »Musst du ihn da mit hineinziehen? Schlimm genug, dass du ausflippst, bloß weil die Schlampe sich verdünnisiert hat, aber muss Finn das alles mitbekommen?«


  »Ach, Ina.« Oliver drehte sich um und ging zurück zu seinem Wagen. »Was sollte ich denn machen? Schauspielern? Darin bin ich nun mal nicht so gut wie du.«


  »Du immer mit deinen coolen Sprüchen. Denkst du eigentlich gar nicht an dein Kind? Nein, tust du nicht. Dir ist die Tussi viel wichtiger!«, kreischte Ina.


  Oliver wandte sich wieder um, ging drohend auf sie zu. »Stopp! Dieses Kind war nicht geplant und von mir nicht gewollt. Du hast es darauf angelegt und mich erst von seiner Existenz unterrichtet, als Finn schon fast zwei Jahre alt war. Weil dein damaliger Freund dich verlassen hat, dem du das Kind – unser Kind, mein Kind – untergeschoben hattest. Und plötzlich, nach fast drei Jahren sollte ich Papa sein und den Zahlmeister geben. Das tue ich, und ich kümmere mich auch um meinen Sohn, den ich im Übrigen abgöttisch liebe und nicht mehr missen möchte. Aber auch als Vater kann ich mein Leben gestalten, wie ich es will. Und du hast mir da nicht reinzureden. Schon gar nicht, was die Wahl meiner Partnerin angeht!« Oliver wurde immer lauter, hektische Flecken zeigten sich auf seinen Wangen.


  »Brüll mich nicht an!«, schrie Ina.


  »Jetzt ist aber Feierabend.« Fischer trat zwischen die beiden. »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?« Er wies auf die Haustür, dort stand der kleine Junge und hielt den Korb fest, den er hatte holen sollen. Verstört schaute er seine Eltern an.


  »Schätzchen, das ist nur ein kleiner Streit zwischen Mama und Papa, das hat nichts zu sagen.« Ina ging auf ihn zu.


  »Mama hat recht. Komm her, mein Held, und gib mir einen Abschiedskuss. Papa muss wieder arbeiten.« Oliver ging in die Hocke und breitete die Arme aus.


  Finn sah misstrauisch zwischen ihnen hin und her, ging dann zu Oliver und umarmte ihn. »Ist wirklich alles okay?«, fragte er leise und mit Tränen in der Stimme.


  »Ja, wirklich. Ich geh jetzt wieder los und suche Sabine, in Ordnung? Und wenn sie wieder da ist, gehen wir alle Pizza essen, ja?«


  »Pizza?« Finn hob den Kopf. »Au ja. Wir alle zusammen?«


  »Ja.«


  »Mama auch?«


  Bevor Oliver antworten konnte, rief Ina dazwischen. »Komm, Schätzchen, ich muss noch etwas erledigen.« Sie ging zu dem Smart, der in der Einfahrt stand, und öffnete die Beifahrertür. »Denk an den Korb!«


  Oliver drückte seinen Sohn noch einmal, küsste ihn auf den Kopf und ließ ihn dann los.


  Das Kind lief zum Eingang, holte den Korb und stieg in den Wagen. Er winkte Oliver zu, als Ina losfuhr.


  »Puh«, sagte Fischer und zog Oliver hoch. »Lass uns zusehen, dass wir hier wegkommen.«


  Oliver starrte dem Smart hinterher, der die Straße hinunterfuhr. »Aber … wo will sie hin?« Er ging zu seinem Wagen und stieg ein. Fischer konnte ihm gerade noch folgen, bevor Oliver losfuhr. »Da ist doch etwas faul«, murmelte Oliver. »Da ist doch etwas oberfaul.«


  »Was meinst du?«, fragte Fischer und zog den Gurt aus der Halterung.


  »Hast du den Korb gesehen? Sah aus wie ein Picknickkorb. Wasserflasche, Tuppergedöns, ein Handtuch und, wenn mich nicht alles täuscht, eine Brötchentüte.«


  »Vielleicht will sie mit Finn ein Picknick machen?«


  »Anfang April? Es ist zwar warm, aber so warm nun auch nicht.«


  »Es gibt doch diese Indoorspielplätze. Möglicherweise ist sie auch verabredet.«


  »Ja.« Oliver knirschte mit den Zähnen. »Danach sieht es aus. Sie wirft mir meine Beziehung zu Sabine vor. Was weiß ich denn, was sie so alles treibt und mit wem?« Er lachte leise. »Aber die Rechnung hat sie ohne mich gemacht. Das bekomme ich raus.«


  »Du willst ihr hinterherspionieren? Ist das nicht unter deinem Niveau?« Verstohlen sah Fischer auf seine Uhr. Er hatte sich noch nicht bei Martina gemeldet. Ihre Mittagspause endete gleich.


  »Ich will nur sehen, wo sie hinfährt.«


  »Und dann?«


  »Weiß ich noch nicht. Vielleicht fährt sie tatsächlich zu einem Spielplatz.«


  Dann hoffe ich das mal, dachte Fischer und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Da vorne ist sie. Der Smart ist ja nicht zu übersehen. Den haben ihr ihre Eltern vor ein paar Wochen gekauft«, sagte Oliver grimmig.


  »Was macht Ina eigentlich beruflich?«


  »Nichts, soweit ich weiß. Manchmal die Buchhaltung für ihren Bruder – beziehungsweise für den Betrieb, in dem er arbeitet.«


  »Die Abdeckerei?«


  Oliver nickte.


  »Das wusste ich gar nicht. Auf der Gehaltsliste steht sie nämlich nicht.«


  »Sie macht das sicherlich schwarz.«


  Ob sie dann auch eine Verbindung zur Mafia hat?, fragte sich Fischer. Aber nein, das ist viel zu weit hergeholt. Überhaupt, es kann doch gar nicht sein, dass zwei Fälle, die so weite Kreise zogen, bis nach Stuttgart und Italien, sich plötzlich hier so verdichteten.


  Oliver schob eine CD in den Player und drehte die Musik auf. »Das sind Schweden«, sagte er. »Johnossi. Oder so.«


  »You, you, you and you, a monkey needs to dance, so do you.«


  Ein Affentanz, dachte Fischer, wie passend. Sie fuhren hinter dem Smart her, vorbei am Friedhof, auf den Ring und dann in Richtung Autobahn.


  »Was hat sie bloß vor?«, fragte Oliver, der sich darum bemühte, mindestens zwei Wagen zwischen seinem und dem Smart zu lassen.


  »Oliver, ist das wirklich so wichtig? Mach keinen Kriegsschauplatz daraus. Du bist Finns Vater, und gut ist es. Ina ist nicht ganz dicht.«


  Fischer lehnte sich zurück, schloss die Augen und massierte das Nasenbein. Er war in den letzten achtundvierzig Stunden über tausend Kilometer gefahren und spürte nun Muskeln und Knochen und vor allem die Erschöpfung, die sich in ihm breitmachte.


  »Nur noch einen Moment«, murmelte Oliver. »Ich will nur sehen, wo sie hinfährt.«


  Das kann noch eine Weile dauern, dachte Fischer genervt. Sie fuhren am Nordwall vorbei. Dort sitzt Martina und wartet auf mich. Er überlegte, ob er sie anrufen sollte, verwarf den Gedanken jedoch. Es hat keinen Sinn, sie anzurufen, bevor ich nicht weiß, wie lange das hier dauert.


  »Sie fährt zur Autobahn.«


  »Wäre sie da nicht besser in Oppum aufgefahren?« Fischer versuchte, sich zu strecken.


  »Sie ist eine Frau.« Oliver grinste, aber es sah nicht freundlich aus.


  Das ist Sabine auch, dachte Fischer. Sie sollten sich besser mit dem Fall beschäftigen. Er mochte Sabine sehr. Als Kollegin und auch als Mensch. Sie war ihm eine Freundin geworden, seit er hier in Krefeld arbeitete. Er hatte sich für sie gefreut, als sie sich in Oliver verliebte und aus den beiden ein Paar wurde. Ein halbes Jahr zuvor hatte Sabine ihm anvertraut, dass sie bezweifelte, sich jemals wieder auf eine Beziehung einlassen zu können.


  So schnell kann das gehen, dachte er, und seine Gedanken wanderten zu Martina. Auch seine eigene Beziehung war nicht unproblematisch. In unserem Alter hat man nun mal eine Vergangenheit. Er fühlte sich wohl und geborgen bei ihr. Vor einigen Wochen hätte er die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass es ihr mit ihm ebenso ging, aber durch Florian hatte sich vieles verändert. Sie musste ihm etwas erzählen. Und es war etwas Unangenehmes. Er war schon lange genug im Polizeidienst, um diese Nuancen in Stimmen zu erkennen. Immer noch folgten sie dem Smart.


  »Verdammt!«, fluchte Oliver. »Sie will links auf die Blumentalstraße einbiegen.«


  »Ja und?«


  »Die Grünphase für die Abbieger ist sehr kurz, höchstens drei Autos schaffen es. Zwei sind zwischen uns, hoffentlich verlieren wir sie nicht.«


  »Blumentalstraße?« Fischer war in seine Gedanken versunken gewesen und hatte nicht auf den Weg geachtet, doch nun horchte er auf. »Da wohnt Maria Goeken. Dort endete Sabines Spur.«


  Oliver warf ihm einen Blick zu. »Meinst du, das hat etwas zu bedeuten?«


  »Das wäre allerdings sehr merkwürdig«, antwortete Fischer.


  SIEBZEHN


  Ich habe ein gutes Leben, dachte Guido Ermter. Ich habe eine Frau, die ich liebe und die mich liebt. Im nächsten Jahr würden sie Silberhochzeit feiern. Natürlich hatte es Höhen und Tiefen in ihrer Ehe gegeben. Sie hatten sich gestritten, wieder versöhnt. In manchen Zeiten hatten sie sich gegensätzlich entwickelt, aber sie hatten auch immer wieder zueinandergefunden. Julia war der Beweis ihrer zu Fleisch gewordenen Liebe, hatte Ermter früher immer gedacht, als er das winzige, rosige Baby in den Armen gehalten hatte. Doch dann kamen die Zahnungsphase, die Trotzphase, die Pubertät. Man hörte die Warnung der anderen Eltern, nahm sie aber nicht ernst. Da war immer der Gedanke: Bei uns wird das anders, nicht so schlimm, wir werden es meistern. Sie hatten es gemeistert und gar nicht so schlecht, wie Ermter fand.


  Er erinnerte sich noch gut an die Abende vor fünf Jahren, als sein kleines Mädchen, das damals schon gar nicht mehr so klein war, das erste Mal ausgegangen war. In den Jugendtreff der Gemeinde zwar nur, aber er hatte sich trotzdem Sorgen gemacht. Loszulassen war viel schwieriger als ein Kind zu bewachen. Er hatte Julia vertraut, auch als sie damals dieser Ökovereinigung beigetreten war. Die Vater-Tochter-Beziehung war nie ganz einfach gewesen, aber er hatte Julia immer vertraut.


  Ob es besonders schwierig ist, wenn man einen Job wie meinen hat? Schwieriger als für andere Väter, weil man die Abgründe des Lebens nicht nur aus den Nachrichten kennt? Die Frage konnte er sich nicht beantworten. Haben wir etwas falsch gemacht?, fragte er sich nun und wusste, dass sich Sigrid die gleiche Frage stellte.


  »Guido?« Christiane Suttrop öffnete die Tür zu seinem Büro. »Ich habe zweimal geklopft«, sagte sie entschuldigend.


  »Oh. Ja?« Ermter schaute auf.


  »Die Kollegen aus Spaichingen sind gerade eingetroffen.«


  »Ich komme.«


  Maria Goeken war schon in das Verhörzimmer gebracht worden. Im Flur standen die beiden Schupos aus Spaichingen.


  »Sie hat nichts gesagt«, meinte der eine und reichte Ermter die Hand. »Kein Wort, die ganze Fahrt über.«


  »Ungewöhnlich für eine Frau«, murmelte Volker grinsend.


  »Danke, dass ihr die Fahrt auf euch genommen habt.« Ermter nickte ihnen zu. »Mal sehen, ob sie uns etwas erzählt. Habt ihr schon Kaffee bekommen?«


  »Gibt es hier irgendwo eine Gaststätte, wo wir eine Kleinigkeit essen können, bevor wir zurückfahren? Und vielleicht auch besseren Kaffee?« Der Schupo hielt den Becher hoch. »Schmeckt überall gleich schlecht bei den Behörden«, fügte er schulterzuckend hinzu.


  »Um die Ecke ist das Mikado«, sagte Uta. »Und den Nordwall hoch und dann rechts ist der Nordbahnhof. Gutbürgerliche Küche. Soll ich es euch auf der Karte zeigen?«


  »Danke, wir haben ein Navi.« Die Kollegen verabschiedeten sich.


  »Auf geht’s«, murmelte Ermter.


  »Darf ich dabei sein?«, fragte Claudia Simons, die Durchläuferin. Ihr Gesicht strahlte erwartungsvoll.


  Ermter nickte. »Vertu dich aber nicht. Das ist nicht wie in den amerikanischen Krimis.«


  Maria Goeken stand hinter dem Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Miene drückte Missbilligung aus.


  »Setzten Sie sich«, sagte Ermter freundlich. »Möchten Sie ein Glas Wasser oder einen Kaffee?«


  »Ich habe lange genug in diesem verdammten Polizeiwagen gesessen. Und ich muss zur Toilette.«


  »Kein Problem.« Ermter öffnete die Tür. »Uta«, rief er. »Kannst du Frau Goeken bitte zur Toilette begleiten?«


  »Muss das sein?«, schnaubte Maria Goeken. »Bin ich etwa verhaftet?«


  »Sie stehen unter dringendem Tatverdacht«, sagte Ermter immer noch freundlich.


  »Müssen Sie mir dann nicht diesen Quatsch sagen? Dass ich nicht aussagen muss, und alles was ich sage, darf gegen mich verwendet werden?«


  »Wir sind nicht in Amerika, und dies ist kein Krimi, Frau Goeken.«


  Claudia Simons lächelte.


  »Was ist mit einem Anwalt? Habe ich nicht das Recht auf einen Anwalt?«


  Ermter nickte geduldig. »Doch, Sie dürfen einen Anwalt hinzuziehen, wenn Sie das für nötig halten. Eigentlich wollten wir Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Brauchen Sie einen Anwalt?«


  »Das weiß ich doch nicht«, fauchte sie. »Ich war noch nie mit dem Gesetz in Konflikt.«


  Ermter zog sich einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. Er drückte auf die Taste des Aufnahmegeräts. »Ich werde das Gespräch aufzeichnen, Frau Goeken. Sie sagen, Sie waren noch nie mit dem Gesetz in Konflikt. Wir haben aber den dringenden Verdacht, dass Sie für die Mafia gearbeitet haben.«


  »Ich muss aufs Klo!«


  »Folgen Sie mir bitte.« Uta hatte in der Türöffnung gewartet.


  Goeken schnaubte. »Und dann möchte ich meinen Anwalt anrufen!« Sie folgte Uta in den Flur.


  Ermter stöhnte auf. »Okay, sie hat das Recht dazu. Nun wird es noch schwieriger.«


  »Warum?«, fragte Claudia.


  »Weil wir jetzt erst auf den Anwalt warten müssen, bevor wir mit der Befragung fortfahren können.«


  »Aber ist das nicht schon ein Eingeständnis ihrer Schuld, wenn sie nach einem Anwalt verlangt?«


  »Nicht zwingend. Es gibt Menschen, die machen das aus Prinzip. Sie ziehen immer jemanden zurate, um bloß nichts falsch zu machen. Die amerikanischen Filme haben die Leute verdorben, sie meinen, die Polizei wolle ihnen immer etwas unterschieben. Und in diesem Fall ist es ja so, dass Goeken auf jeden Fall das Gesetz gebrochen hat. Es ist nur die Frage, ob sie auch mit den Mordfällen zu tun hat.«


  »Was glauben Sie denn?«, fragte Claudia. Die anderen Kollegen duzte sie, bei Ermter schien sie sich nicht zu trauen.


  Ermter lächelte. »Das ist keine Frage des Glaubens. Sie hat Dreck am Stecken, daran zweifle ich nicht. Aber ich weiß nicht, wie tief sie drinsteckt.«


  * * *


  Ina Scheelen bog tatsächlich in die Blumentalstraße ein. Oliver schaffte es gerade noch, bei derselben Ampelphase über die Kreuzung zu kommen.


  »Das war tieforange«, sagte Fischer. »Denk daran, dass wir nicht im Dienst sind.«


  »Jaja«, murmelte Oliver. »Ich will nur wissen, wo sie hinfährt. Irgendetwas an ihrem Verhalten hat mich stutzig gemacht. Hast du das nicht auch gesehen, gehört? Sie war nervös, hektisch und wirkte … seltsam.«


  Fischer dachte nach. »Schuldbewusst.«


  »Ja, genau.«


  »Aber vielleicht nur deshalb, weil sie weiß, dass sie dir Unrecht antut. Die Art und Weise, wie sie mit dir umspringt und wie sie Finn instrumentalisiert. Und vielleicht auch wegen ihres Bruders. Sie weiß ja, dass wir ihn in Gewahrsam haben. Möglicherweise hat er etwas ausgefressen, und sie weiß davon.«


  Oliver antwortete nicht. Ina setzte den Blinker und fuhr wieder auf die linke Abbiegespur.


  »Verdammt«, murmelte Oliver. »Wenn ich mich jetzt hinter sie setze, bemerkt sie mich.«


  »Fahr rechts und dreh.«


  »Vielleicht verlieren wir sie dann.« Oliver tat jedoch, wie Fischer ihm geheißen hatte. Er bog in den Wilmendyk ein und drehte sofort, schnitt einen Radfahrer, der laut schimpfte.


  »Sorry.« Oliver hob entschuldigend die Hand. Er beugte sich vor, lehnte sich beinahe über das Lenkrad. »Sie biegt wieder links ab.«


  »In die Inrather Straße? Da wird sie aber nicht weit kommen. Die ist ab dem Girmesdyk wegen einer Großbaustelle gesperrt.«


  »Stimmt. Was will sie da bloß?«


  Die Ampel sprang auf Grün, und sie fuhren geradeaus, mussten an der nächsten Ampel aber wieder warten. Endlich konnten auch sie auf die Inrather Straße abbiegen.


  »Dort vorne parkt ihr Wagen«, sagte Fischer. Sie schauten sich um, aber von Ina war nichts zu sehen.


  Oliver fuhr auf den Parkplatz der Paulusgemeinde. Sie stiegen aus und gingen zu dem Smart.


  Finn saß im Wagen und spielte mit seinem DS. Das Fenster war heruntergekurbelt.


  »Hallo, mein Held.« Oliver beugte sich zu ihm vor.


  »Papa? Was machst du denn hier?« Finn strahlte.


  »Wo ist Mama?«


  »Sie hat gesagt, sie muss noch etwas erledigen.« Finn zeigte auf den Hochbunker, der mit seiner Hässlichkeit das Straßenbild prägte. »Da ist sie rein. Mit dem Korb.«


  »Mit Lebensmitteln?«


  Finn nickte.


  »Was zum Teufel …?« Fischer unterbrach sich. Dann schaute er die Straße entlang. »Dort hinten auf der Blumentalstraße wohnt Maria Goeken. Ein Stück weiter ist die Fußgängerbrücke – aber …« Er sah zum Bunker. »Weißt du, was das für ein Gebäude ist?«


  »Ein Modellbauclub hat dort Räume angemietet. Sie haben da eine Eisenbahnanlage aufgebaut. Und außerdem gibt es dort Proberäume für Bands.«


  »Woher weißt du das, Oliver?«


  »Weil Jens, Inas Bruder, dort einen Raum hat. Er spielt Schlagzeug.« Oliver sah Jürgen an. »Denkst du das, was ich auch denke?«


  »Es ist furchtbar unwahrscheinlich, aber ja, ich denke das auch.«


  »Das kann nicht sein. Oh Gott«, sagte Oliver. »Schau dir den Bunker an – kein einziges Fenster. Sollte Sabine da drin sein, wäre es so wie damals, als sie in dem Erdloch gefangen gehalten wurde. Sie würde verrückt werden vor Angst. Wir müssen da rein.«


  »Wir sind nicht im Dienst.« Fischer zog das Handy aus der Tasche, drückte die Kurzwahl zum Präsidium. »Wir brauchen Verstärkung«, sagte er, als Ermter abnahm. »Wir sind auf der Inrather Straße, an dem Hochbunker neben der Pauluskirche. Möglicherweise ist hier ein Tatort, wir werden versuchen reinzugehen.«


  »Bist du des Wahnsinns?«, schrie Ermter.


  »Es würde zu lange dauern, dir alles zu erklären, aber wir vermuten, dass Sabine dort ist.«


  »WAS?«


  Fischer legte auf, ohne zu antworten. Könnte es wirklich sein, dass Jens Scheelen Sabine entführt hatte? Aus gemeiner Rache? Fischer schluckte. Er hoffte inständig, dass Sabine noch am Leben war, zweifelte aber im Moment sehr daran. Und selbst wenn, sie wäre bestimmt panisch vor Angst. »Wie zum Henker sollen wir dort reinkommen?«


  Doch Oliver hatte die Straße schon überquert. Er nahm seine Walther aus dem Halfter und entsicherte sie.


  »Ich bin nicht bewaffnet«, sagte Fischer leise.


  »Du kannst warten oder mir folgen«, sagte Oliver, er klang zu allem entschlossen.


  Es gab nur einen Eingang in den fensterlosen Betonklotz aus dem letzten Weltkrieg, eine schmale Eisentür.


  »Die kannst du weder auftreten noch das Schloss aufschießen.«


  Oliver drehte den Türknauf – die Tür war nicht verschlossen.


  »Hier unten sind die Räume des Modellbauclubs, die Proberäume sind oben«, sagte er leise.


  Kaltes Neonlicht beleuchtete das kahle Treppenhaus. Eine Betontreppe führte steil nach oben. Es war klamm und unnatürlich still in dem Gebäude, eine andere, unangenehmere Stille als in dem Kloster auf dem Dreifaltigkeitsberg. Fischer folgte Oliver nach oben.


  Mehrere Eisentüren gingen von dem Flur ab. Ein Schauer lief Fischer über den Rücken, der nicht von der Kälte herrührte. Etwas schien in der Luft zu liegen, eine seltsame Elektrizität, wie man sie manchmal verspürt, bevor etwas passiert.


  »Und jetzt?« Fischer hob fragend die Augenbrauen.


  Oliver antwortete nicht, doch sein Atem war hörbar hektisch. In der einen Hand hielt er die gezogene Waffe, mit der anderen drückte er langsam und vorsichtig die Türklinke der ersten Tür. Sie war verschlossen. Er ging weiter zur nächsten Tür. Diesmal ließ sie sich öffnen.


  Es war dunkel, und ein kalter, muffiger Geruch drang in den Flur. Oliver schaute in den Raum hinein. »Hier ist sie nicht«, wisperte er.


  Da ist niemand, dachte Fischer. Verrannten sie sich da gerade in etwas?


  Plötzlich ging die Tür am anderen Ende des Flures auf. Ina kam heraus und schloss die Tür ab. Sie hatte sie offensichtlich nicht gesehen. Mit drei schnellen Schritten war Oliver bei ihr und fasste nach ihrer Hand.


  Ina schrie erschrocken auf, drehte sich zu ihm um. Sie wurde blass.


  »Was, was …«, stammelte sie.


  »Öffne die Tür! Sofort!«, sagte er mit gepresster Stimme.


  Sie starrte ihn an, senkte dann den Kopf. »Wir haben ihr nichts getan.«


  »Mach!«, schrie Oliver jetzt. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er konnte nicht glauben, dass sie Sabine wirklich gefunden hatten, hoffte es dennoch sehr.


  Ina tat wie geheißen und schloss wieder auf. Sie öffnete die Tür. Helles Licht strahlte in den Flur.


  Oliver stieß sie zur Seite und ging hinein. »Sabine?«


  Fischer folgte ihm.


  Die Wände und die Decke des Raumes waren mit Schaumstoff verkleidet, der an Eierkartons erinnerte. Das Licht der Lampe, die in der Mitte von der Decke hing, war so grell, dass es blendete. Ein Schlagzeug dominierte den Raum, an der Seite stand ein kleiner Tisch und an der hinteren Wand eine Liege. Ein Fernseher flimmerte. Es roch nach Kaffee, Mayonnaise und Fäkalien.


  »Nein!«, schrie Oliver.


  * * *


  »Gib Gas«, rief Guido Ermter Volker Müller zu. »Nun mach schon.«


  »Die Ampel dort vorne wird sowieso rot, das weiß ich aus Erfahrung.«


  Ermter nahm das Blaulicht vom Armaturenbrett, öffnete das Fenster und befestigte es auf dem Dach.


  Volker beschleunigte. »Die Inrather Straße ist gesperrt. Da ist diese Megabaustelle.«


  Ermter überlegte kurz. »Fahr an der Pauluskirche vorbei und dann rechts rein.«


  »Das könnte gehen.«


  Sie hörten die Sirenen der Fahrzeuge der Wache West, die den Girmesgath hinunterfuhren. »Da sind schon die Kollegen«, sagte Ermter zufrieden.


  »Hoffentlich haben wir sie nicht umsonst angefordert.«


  »Jürgen klang seltsam, aber meist hat er ein gutes Gespür für solche Dinge.«


  Sie bogen um die Ecke und fuhren auf die Inrather Straße.


  »Da vorn ist der Bunker. Ich sehe aber weder Jürgens noch Olivers Wagen.«


  Volker bremste scharf, direkt hinter ihm kam der Streifenwagen zum Stehen. Die beiden Kollegen sprangen heraus.


  »Ihr habt uns gerufen?« Sie nickten Ermter zu.


  »Ein Kollege hat uns informiert, dass hier möglicherweise ein Tatort sein könnte.«


  »Sind die Täter bewaffnet?«


  »Ich habe keine weiteren Informationen.« Ermter drehte sich um und ging zum Bunker, er öffnete die Eisentür, lauschte, konnte jedoch nichts hören. Die Tür im Erdgeschoss war verschlossen.


  »Wo?«, fragte der Kollege der Schupo und zog seine Waffe.


  Ermter zog die Schultern hoch.


  »Ich schau oben nach.« Der zweite Polizist tastete sich vorsichtig nach oben. »Hier ist auch niemand.«


  »Verdammt!« Ermter schaute sich um und folgte ihm.


  * * *


  »Sabine!«, schrie Oliver.


  Sabine lag auf der Liege. Sie hob den Kopf, hustete röchelnd. »Oliver«, stammelte sie schwach.


  Er sicherte seine Waffe und steckte sie in das Holster. Mit drei Schritten war er an der Liege.


  Mühsam versuchte Sabine, sich aufzusetzen. Ihre Haare hingen ihr strähnig um den Kopf, ihre Wangen waren fiebrig rot, und ihre Augen glänzten unnatürlich.


  Die Luft in dem Raum war klamm, und es stank.


  Oliver nahm sie in die Arme, wollte sie an sich ziehen, doch Sabine war mit Handschellen an das Bett gefesselt.


  »Verdammt. Mach sie los! Sofort!«


  Während er sich noch zu seiner Exfreundin umdrehte, machte Ina auf dem Absatz kehrt und floh zur Tür hinaus.


  Sie lief Guido Ermter direkt in die Arme.


  Ermter erfasste die Lage schnell. »Sofort einen Krankenwagen anfordern«, sagte er zu dem Kollegen der Wache West, der ihm gefolgt war.


  »Ich muss gehen«, keifte Ina. »Mein Sohn sitzt draußen im Wagen und wartet auf mich.«


  Ermter sah sich um und nickte dem Kollegen zu, dieser verstand und ging nach unten. »Wir kümmern uns um Ihren Sohn«, sagte er. »Und um den Notarzt.«


  »Sabine! Bist du verletzt?« Ermter hielt Ina immer noch fest, während er mit ihr durch den kleinen Raum ging.


  Sabine schüttelte den Kopf. Ihr liefen Tränen über die Wangen, wieder musste sie husten.


  »Wo ist der Schlüssel?«, herrschte Ermter Ina an.


  Sie senkte den Kopf, fischte dann den Schlüssel für die Handschellen aus der Hosentasche. »Wir haben ihr nichts getan«, murmelte sie trotzig.


  »Das werden wir ja sehen!« Oliver funkelte sie böse an. Er warf Fischer den Schlüssel seines Wagens zu. »Ich fahr im Krankenwagen mit ins Klinikum«, sagte er. »Bitte kümmere dich um Finn.«


  »Sie sind verhaftet.« Eine gewisse Genugtuung klang in Ermters Stimme mit, als er Ina festnahm. »Die Spurensicherung ist unterwegs. Alles Weitere klären wir im Präsidium.«


  ACHTZEHN


  Ina Scheelen saß mit gesenktem Kopf im Vernehmungsraum.


  »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, fragte Ermter ungläubig.


  »Was hast du getan?«, schrie Ina. »Du hast sie betäubt und hierhergebracht? Und nun? Was stellst du dir vor, sollen wir mit ihr machen?«


  Jens schaute seine Schwester verwirrt an. »Du hast doch gesagt, dass du sie loswerden willst. Dass sie Oliver davon abhält, sich ordentlich um Finn zu kümmern. Es war reiner Zufall, ich bin gestern Nacht die Blumentalstraße entlanggefahren, da sah ich sie vor einem Haus parken. Ich habe angehalten und das Haus beobachtet. Eine halbe Stunde später kam sie wieder raus, da hatte ich den Plan schon fertig. Im Wagen war noch Betäubungsmittel, das ich eigentlich zum Schlachthof hätte bringen müssen. Ich habe mich hinter einem Busch versteckt und dann: Zack – es war ganz einfach.« Er grinste.


  »Und was, meinst du, sollen wir nun tun?«


  »Wir können sie in den Fleischcontainern verschwinden lassen. Findet kein Mensch heraus. Nie.«


  »Schwachsinn. Du glaubst doch nicht, dass ich jemanden umbringe. Wie blöd bist du eigentlich? Willst du dich wirklich des Mordes schuldig machen?« Ina stand auf, ging unruhig durch das kleine Büro.


  Jens senkte den Kopf. »Ich wollte dir nur einen Gefallen tun«, sagte er. »Du bist doch so unglücklich, dass Oliver so viel Zeit mit ihr verbringt. Wenn sie tot ist, kann er das nicht mehr.«


  »Richtig. Aber ich bezweifle, dass er dann mehr von seiner Zeit Finn opfert.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schneidezähne. »Was machen wir jetzt bloß mit ihr?«


  »Willst du, dass ich sie laufen lasse?«


  »Ja, aber nicht sofort«, sagte Ina nachdenklich. »Sie soll ein wenig leiden. Und Oliver auch. Ist sie noch betäubt?«


  »Vermutlich.«


  »Hast du noch den Proberaum in dem alten Bunker?«


  »Ja.« Jetzt grinste Jens wieder. »Das perfekte Verlies, kein Geräusch dringt nach außen.«


  Sabine hörte die Worte, konnte sie aber nicht einordnen. In ihrem Kopf hämmerte und pochte ein stechender Schmerz. Sie wusste nicht, wo sie war und wie lange sie schon gefangen gehalten wurde. Wie Bilder einer Power-Point-Präsentation schossen ihr Erinnerungen durch den Kopf. Ich werde gefangen gehalten, wurde ihr klar. Diesmal werde ich sterben, dachte sie und spürte das Entsetzen, das langsam in ihr hochkroch und sich in ihrer Kehle festsetzte. Noch einmal überlebe ich das nicht.


  Der Geruch von verfaultem Fleisch legte sich klebrig in ihre Nasenöffnungen, das Surren der Fliegen brummte in ihren Ohren. Ich werde sterben. Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Als sie wieder wach wurde, lag sie auf einer Liege. Langsam spürte sie in sich hinein. Der Kopf hämmerte immer noch schmerzvoll, so als hätte sie viel zu viel Alkohol getrunken. Noch traute sie sich nicht, die Augen zu öffnen, lauschte. Doch es war kein Geräusch zu hören, noch nicht mal das Brummen des Verkehrs oder das Zwitschern eines Vogels. Es war eine unnatürliche Stille, eine künstliche, todesgleiche Stille. Ihr wurde schlecht, Übelkeit stieg aus dem Magen empor wie Schlamm in einem Klärbecken.


  Ich bin nicht mehr geknebelt, stellte sie erleichtert fest, als sie nicht mehr gegen das Gefühl ankämpfen konnte und sich übergab. Vorsichtig schaute sie sich um. Sie lag in einem quadratischen Raum, in der Ecke brannte eine kleine Lampe. Die Wände und die Decke waren mit Schaumstoff verkleidet. Sie war allein.


  Wieder lauschte sie, dann stand sie vorsichtig auf. Um ihr rechtes Handgelenk lagen Handschellen, die mit einer Kette verbunden waren. Die Kette war an einem Eisenring in der Wand befestigt. Sie kam bis zu einem kleinen Campingklo, aber nicht viel weiter.


  Ihre Zunge fühlte sich dick und taub an, der schlechte Geschmack in ihrem Mund ließ nicht nach, und immer noch hatte sie den klebrigen Geruch von Verwesung in der Nase.


  Ich werde sterben, dachte sie voller Angst und setzte sich auf die Liege. Es war klamm und kalt in dem Raum, sie begann zu zittern und fürchtete, nie wieder aufhören zu können.


  * * *


  »Und dann haben wir sie in den Proberaum gebracht.« Ina zog einen Schmollmund. »Wir haben ihr nichts weiter getan.«


  »Sie hat eine Lungenentzündung«, meinte Ermter trocken. »Und die Injektionsstelle hat sich entzündet.«


  »Aber wir hätten sie wieder freigelassen. Wir haben ihr ansonsten nichts angetan. Sie hat zu essen bekommen, und wir haben ihr sogar ein Campingklo aufgestellt.« Ina senkte den Kopf. »Es war dumm, das weiß ich. Irgendwie hat sich die Geschichte verselbstständigt, und wir kamen nicht mehr raus.«


  »So etwas Blödes habe ich ja noch nie gehört«, murmelte Fischer. Er verließ den Vernehmungsraum und zückte sein Handy.


  »Hallo, Oliver. Wie geht es ihr?«


  »Sie hat schon Medikamente bekommen, Antibiotika und einen Tropf. Die kalte, feuchte Luft ist ihr nicht besonders gut bekommen. Sie sagte, zuerst hätte sie noch ein wenig Bewegungsspielraum gehabt. Sie hat versucht, das Dämmmaterial wegzukratzen, hat geschrien und gegen die Wände gehämmert. Natürlich ohne Erfolg. Dann haben sie sie an das Bett gefesselt. Einmal am Tag war Ina da und hat ihr zu Essen gegeben. Aber nicht genügend zu trinken. Sie ist dehydriert, doch das kriegen die Ärzte wohl in den Griff.« Er seufzte. »Sie wird ein paar Tage im Krankenhaus bleiben müssen.«


  »Immerhin ist sie am Leben«, sagte Fischer.


  »Ja.« Oliver schwieg einen Moment. »Wo ist Finn?«, fragte er dann.


  »Martina kümmert sich um ihn.«


  »Ich bleibe noch ein wenig bei Sabine und komme ihn dann abholen. Hoffentlich trägt er keinen bleibenden Schaden davon.«


  »Ich nehme an, deine Exfreundin wird das Sorgerecht verlieren.«


  Oliver atmete schwer. »Ja. Nicht ganz einfach, das Ganze.«


  »Oliver kann erst einmal Urlaub nehmen«, sagte Ermter, »und sich um Sabine und Finn kümmern. Ich hoffe, sie schalten schnell einen Kinderpsychologen ein.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich bin wahnsinnig erleichtert, dass wir Sabine relativ unverletzt gefunden haben. Worauf wir uns jetzt konzentrieren müssen, ist die Identifizierung der Brandleiche.«


  »Ich werde mich noch mal um die Vermisstenmeldungen kümmern. Eine Leiche taucht nicht einfach aus dem Nirgendwo auf.« Volker stand auf und nahm seine Mappe. »Claudia, du kannst mir helfen.«


  Die Angst und die Sorge um ihre Kollegin hatten den Adrenalinspiegel hochgehalten, doch jetzt, wo sie Sabine lebend wiedergefunden hatten, sank die Spannung im Team rapide ab.


  »Wir haben zwar immer noch zwei Mordfälle zu klären, aber keine neuen Ermittlungsansätze.« Ermter schüttelte frustriert den Kopf. »Was ist mit der Goeken? Ist der Anwalt endlich da?«


  »Ja«, sagte Uta. »Sie warten im Verhörzimmer.


  »Volker geht die Vermisstenmeldungen durch, ich und Uta werden Frau Goeken noch mal verhören, aber ihr anderen könnt für heute Schluss machen.«


  * * *


  Martina Becker wartete mit Finn in Fischers Büro. Sie spielten Mau-Mau.


  »Ich habe ganz oft gewonnen«, sagte der kleine Junge, seine Augen strahlten. Dann wurde er ernst. »Wo ist Mama?«


  »Mama muss noch etwas erledigen. Deshalb kommst du mit mir.« Oliver versuchte zu lächeln.


  »Zu Sabine?«


  »Sabine muss noch im Krankenhaus bleiben. Noch ein paar Tage wahrscheinlich. Sie ist ganz schlimm erkältet.«


  Finn zog einen Flunsch. »Das ist ja doof. Aber wir kümmern uns so lange um ihre Katze, oder?«


  »Ja.« Oliver nickte und nahm seinen Sohn an die Hand. »Das machen wir.«


  Fischer schaute ihnen hinterher. »Ist das der Anfang einer kleinen, glücklichen Familie?«, fragte er Martina leise und nahm ihre Hand. »Ich bin froh, dass Sabine nichts zugestoßen ist, aber für die beiden wird es vermutlich eine weitere Belastungsprobe. Ich nehme an, dass Oliver Finn zu sich nehmen wird.«


  »Ja.«


  »Wird Ina das Sorgerecht verlieren?«


  »Möglicherweise. Kommt darauf an, wie reuig sie sich zeigt. Falls sie noch keine Vorstrafen hat, kann es zu einer Strafe auf Bewährung kommen. Außer Freiheitsberaubung haben sie Sabine nichts getan, und sie hatten die Absicht, sie wieder freizulassen. Es war selten dämlich, denn es war ja klar, dass es herauskommt.«


  »Sabine sollte sagen, dass sie weggefahren sei. Als ob ihr das jemand abgenommen hätte.«


  »Na ja, wenn sie und Oliver leichte Probleme hatten, wäre das vielleicht ein Anlass für Misstrauen gewesen. Trotzdem haben die Scheelens viel zu kurz gedacht.« Martina tippte sich an die Stirn.


  »Sie haben eher gar nicht nachgedacht. Jens Scheelen scheint nicht einer der Schlausten zu sein.« Fischer wandte sich ihr zu. »Danke, dass du auf Finn aufgepasst hast.«


  Martinas Gesicht veränderte sich. »Wir müssen reden, Jürgen.«


  Das habe ich befürchtet, dachte er besorgt.


  * * *


  »Frau Goeken«, sagte Ermter und spürte, wie genervt er war. Er zwang sich, zweimal tief durchzuatmen. »Herr Anwalt.«


  »Was werfen Sie meiner Mandantin vor?« Der Mann in dem dunklen Zweireiher sah von seinen Notizen auf, ignorierte Ermters ausgestreckte Hand.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall.«


  »Das ist mir bekannt. Doch das ist kein Grund, meine Mandantin in Gewahrsam zu nehmen.«


  »Ihre Mandantin hat Gelder von kriminellen Vereinigungen bezogen.«


  »Das ist kein Grund, sie in Haft zu nehmen.« Der Anwalt winkte ab. »Außerdem waren es nur geringfügige Summen für Reinigungstätigkeiten. Ich kann glaubhaft machen, dass sie nicht wusste, von wem sie das Geld bezog. Ihr war nicht klar, dass ihr Schwager in kriminelle Machenschaften verwickelt war.«


  Schmieriger Schleimer, dachte Ermter. »Frau Goeken.« Er wandte sich an sie, lächelte. »Sie haben Gelder bezogen.«


  »Ich wurde fürs Putzen bezahlt.«


  »Richtig. Ihr Schwager war sehr unordentlich?«


  »Er war ein Messie.«


  Der Anwalt legte ihr die Hand auf den Arm. »Sie brauchen nicht zu antworten.«


  Sie funkelte ihn an. »Na, diese Fragen kann ich ja wohl beantworten.«


  Der Anwalt lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Abwehrhaltung, dachte Ermter, die beiden sind sich wohl auch nicht so grün. Er verkniff sich das Grinsen.


  »Ihr Schwager war also ein Messie?«


  Maria Goeken nickte.


  »Und er hat Sie gefragt, ob Sie bei ihm putzen würden?«


  »Nur das Gästezimmer und das Gartenhaus.«


  »Hat er gesagt, weshalb Sie dort putzen sollten?«


  Maria Goeken schüttelte den Kopf.


  »Nicht? Haben Sie ihn gefragt?«


  Wieder schüttelte sie nur den Kopf.


  »Frau Goeken«, sagte Ermter und setze ein schiefes Lächeln auf, »Sie haben ein Zimmer seiner ansonsten verdreckten Wohnung geputzt, ein Zimmer, das er nicht nutzte, und das Gartenhaus und haben nicht gefragt, wieso? Wer soll Ihnen das glauben?«


  »Sie müssen nicht …«, fing der Anwalt an, doch Maria Goeken stoppte ihn mit einer Handbewegung.


  »Ich habe auch das Bad geputzt«, sagte sie fast trotzig. Dann stieß sie einen Seufzer aus. »Ja, ich wusste von seinen Besuchen. Und ich wusste, was das für Leute sind. Das wusste ich. Aber Wissen allein ist nicht strafbar, oder?«


  »Nein, ist es nicht.« Ermter nickte.


  »Ich habe eine kleine Summe für meine Tätigkeiten bekommen, aber nicht hinterfragt, vom wem das Geld ist.« Sie räusperte sich. »Putzen an sich ist auch keine strafbare Tätigkeit.«


  »Richtig«, stimmte ihr Ermter zu. Er überlegte einen Augenblick. »Wissen Sie, wer Ihren Schwager ermordet haben könnte?«


  Maria Goeken schnaubte. »Ich nehme an, es war die Mafia.«


  »Aber warum sollte sie das tun?«


  »Nun …« Maria warf ihrem Anwalt einen fragenden Blick zu, doch er bedeutete ihr, besser zu schweigen. »Ach«, sagte sie dann, »irgendwann kommt es sowieso heraus. Er hat versucht, einige Leute mit seinem Wissen zu erpressen. Einer aus der ›Familie‹ sitzt in Duisburg und spinnt dort die Fäden. Schauen Sie mich nicht so an, ich weiß keine Namen und gebe nur wieder, was Peter mir erzählt hat.« Sie schnaubte leise. »Jedenfalls sollte dieser Typ das Feld räumen und jemand anders seinen Posten übernehmen. Dabei ist wohl so einiges schiefgegangen, und Peter hat davon erfahren. Er meinte, er könnte dieses Wissen zu Geld machen.«


  »Er hat sie erpresst?«, fragte Ermter.


  »Nein, nicht in dem Sinne. Er wollte eh aussteigen, ihm wurde das zu viel. Zumal sich die Nachbarn in der Gartenanlage beschwert haben. Er wollte quasi eine größere Abfindungssumme.«


  »Die hat er, laut den Kontoauszügen, auch bekommen.«


  Maria Goeken nickte.


  »Ich verstehe aber immer noch nicht – er hat das Geld doch bekommen, wer sollte ihn nun umbringen? Das macht doch keinen Sinn.«


  »Vielleicht wollte er ja mehr?« Maria Goeken zog die Augenbrauen hoch. »Wie dem auch sei, ich wusste, dass er Geld, einiges an Geld, auf dem Konto hatte. Und als ich von seinem Tod erfuhr, dachte ich mir, das ist die Gelegenheit abzuhauen. Mal richtig die Sau rauslassen. Leben.« Sie seufzte. »Ich habe zu Unrecht Geld abgehoben, aber ich habe niemanden umgebracht.«


  Ermter nickte enttäuscht. Er glaubte ihr.


  * * *


  »Turm von A1 nach B1«, sagte Fischer und strich sich über den Kopf.


  Jakob Schink schüttelte sacht den Kopf. »Du bist nicht ganz bei der Sache, scheint mir. König von E8 nach C8.«


  Als Jakob Schink angerufen hatte und fragte, ob sie ihre Schachpartie fortsetzen sollten, hatte Fischer zuerst gezögert. Doch dann entschied er sich dafür. Vielleicht würde ihm Ablenkung guttun. Sie hatten die Partie der letzten Woche nach zwei Sitzungen mit Remis beendet und danach eine neue angefangen, doch schon nach wenigen Zügen abgebrochen. Heute setzten sie das Spiel fort.


  »Dabei müsstest du doch entspannt sein, schließlich habt ihr eure Kollegin gefunden«, fuhr Schink fort.


  Er hatte von Sabines Verschwinden gehört und sich besorgt nach ihr erkundigt. Als er die guten Nachrichten hörte, hatte er den Schachabend vorgeschlagen.


  Fischer wusste, dass Schink trotz seiner Beziehung zu Erna Schikowski oft einsam war.


  »Ja, tatsächlich. Ich weiß nicht, was geworden wäre, wenn sie tatsächlich das Brandopfer …« Fischer beendete den Satz nicht. Er starrte auf das Schachbrett. »Das ist eine Rochade«, sagte er entsetzt. »Ich bin wirklich nicht bei der Sache.«


  »Es wird halt ein schnelles Spiel.« Schink lächelte. »Oder sollen wir es lieber lassen?«


  »Nein, nein.« Fischer winkte ab und nippte an seinem Rotweinglas. »Geht schon. Ich bin nur etwas abgespannt.« Er nahm seinen Bauer und zog von H2 auf H3.


  »Das rettet dich nicht.« Schink beugte sich vor und tätschelte Ben, den Hovawart, der zu seinen Füßen lag. Er nahm seinen Läufer von F5 und setzte ihn auf E6.


  »Oh«, entfuhr es Fischer. Nein, dachte er, das rettet mich nicht. Meine Welt ist heute ins Wanken geraten, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.


  Viele Dinge waren in den letzten Jahren passiert, zu viele. Einige davon gut, aber viele auch schlecht. Er hatte gerade erst das Gefühl gehabt, wieder ins Lot zu kommen. Und nun das. Wieder drehte sich alles in einem atemraubenden Tempo.


  War das gut, oder war das schlecht? Fischer wusste auf Anhieb keine Antwort. Er hatte sich gewünscht, dass Ruhe einkehrte, dass sie sich für einige Zeit zurücklehnen und das Leben an sich vorbeirauschen lassen konnten. Doch es schien so, als sei dieser Wunsch zu vermessen, um sich zu erfüllen.


  »Das kostet dich einen Bauern«, sagte Fischer und zog seinen Läufer von G2 auf E4.


  »Ja, das macht aber nichts.« Wieder lächelte Schink. »Was ist es, das dich so beschäftigt?«


  »Der Fall, schätze ich«, log Fischer.


  »Der Tote im Kleingartenverein?«


  »Genau, der und die andere Tote.«


  »Ach ja, stimmt, das Gartenhaus wurde abgefackelt und gleichzeitig eine Leiche verbrannt. Eine weibliche Leiche. Beide wurden erschossen.«


  »Woher weißt du das?« Fischer sah ihn überrascht an. »Wir haben zwar einiges an die Presse gegeben, aber nicht alles.«


  »Dafür brauche ich keine Presse.« Er zog seinen Läufer von E6 auf A2 und schlug einen von Fischers Bauern.


  »Verdammt.«


  »Ich brauche keine Presse, weil Ernas Schwester einen Schrebergarten in der Anlage hat. Sie kennt alle Nachbarn, war die letzten Tage dort und hat mit einigen deiner Kollegen gesprochen. Die Gerüchteküche brodelt natürlich.«


  »Ach?« Fischer versuchte, sich auf das Spiel zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften ab.


  Guido hatte bisher Glück gehabt. Er führte eine gute Ehe mit Sigrid, sie müssten bald Silberhochzeit haben. Julia hatte Abitur gemacht, und bis auf das kurze Intermezzo mit den Naturschützern, die keine gewesen waren, sondern Probleme gemacht hatten, war sie ohne Schwierigkeiten durch die Jugend gegangen. Und nun das.


  »Musst du tatsächlich so lange überlegen?«, unterbrach Schink Fischers Gedanken.


  »Was? Ach so.« Fischer nahm den Turm und zog ihn von B1 auf A1.


  »Nicht dumm«, sagte Schink.


  Mit meinen Söhnen habe ich nicht so viel Glück gehabt, dachte Fischer. Gut, Sebastian geht inzwischen auch seinen Weg. Doch durch den Verlust der Mutter waren aus den beiden fröhlichen Jungen nachdenkliche Kerle geworden. Florian hatte es schlimmer erwischt. Er hatte der Mutter beim Sterben zusehen müssen.


  Vielleicht, so dachte Fischer plötzlich, ist dies eine Chance für Florian, ein Weg zurück ins Leben. Eine Aufgabe. Aber Florian war noch so jung. Viel zu jung. Weder hatte er sein Leben im Griff, noch wusste er, wohin ihn die Reise führen sollte. Noch nicht mal ansatzweise wusste er es. Er hatte die Schule geschmissen, war aus der psychologischen Klinik abgehauen, hatte sich bei ihnen eingenistet und ein Lotterleben geführt. Erst in den letzten Tagen hatte Florian so etwas wie Verantwortungsbewusstsein gezeigt. Er hatte sich zu Julia gestellt. An ihre Seite. Er schien vernünftiger geworden zu sein. Aber Julia …


  »Läufer von A2 auf D5«, verkündete Schink. Seine Stimme klang triumphierend.


  »So schnell kriegst du mich nicht«, murmelte Fischer. »Du hast etwas übersehen. Läufer von E4 auf F5. Schach.«


  »Hmm.« Schink überlegte.


  »Ernas Schwester hat dir also all die Informationen gegeben?« Jetzt lächelte Fischer. »Krefeld ist doch ein Dorf.«


  »Nicht nur das, nicht nur das. So eine Schrebergartenanlage ist ein Mikrokosmos. Hattest du jemals einen Schrebergarten, Jürgen?«


  »Nein. In Münster hatten wir einen Garten am Haus, und hier haben wir auch wieder einen. Gärtnern liegt mir auch nicht so. Ich bringe jede Topfpflanze mit meinem Anblick um, fürchte ich. Sie begeht Selbstmord, sobald sie mich sieht, weil sie weiß, dass ich sie im Laufe eines Falles vergessen würde.«


  »Wir hatten mal einen Schrebergarten. Meine Frau hat es geliebt, zu säen und zu ernten, die Sachen einzukochen – ein Relikt aus dem Krieg, fürchte ich, als es nichts gab. Wir beide haben es als Kinder erlebt, und die schrecklichen Erinnerungen an den Hunger vergisst man nie.«


  »Ich kenne das aus den Erzählungen meiner Eltern, und da war das schon furchtbar. Meine Mutter hat Vorräte gehortet.«


  Schink nickte. »Jedenfalls ist so eine Schrebergartenanlage etwas Besonderes. Es ist eine Welt für sich, aber es gibt dort auch alle Arten von Menschen – die Guten, die Bösen, die Netten, die Unfreundlichen, die Hilfsbereiten und die Gleichgültigen. Und natürlich funktioniert dort das Nachrichtensystem.«


  »Okay, kann ich mir vorstellen.« Fischer grinste.


  »Goeken war unbeliebt. Es gibt einige, die seinen Tod begrüßen. Besonders Nils.«


  »Nils?«


  »Ja, Nils Loers. Ist überhaupt ein Ding, dass er zurückgekommen ist.« Schink nahm sein Weinglas und schenkte sich aus der Flasche nach, die auf dem Schachtischchen stand. »Nachdem seine Tochter verstorben ist, haben er und seine Frau Krefeld verlassen. Sind irgendwo nach Norddeutschland gezogen.«


  »Es ist tragisch, sein Kind zu verlieren«, meinte Fischer.


  »Ja. Daran ist dann wohl auch die Ehe gescheitert. Nils kam zurück nach Krefeld. Aber dass er sich einen Schrebergarten genau in der Anlage gepachtet hat, wo auch Goeken war, grenzt schon an Masochismus.«


  »Wieso?«, fragte Fischer erstaunt.


  »Na, weil er Goeken doch damals angezeigt hatte …«


  In diesem Moment klingelte Fischers Handy. Ermters Name erschien auf dem Display. Einen Moment zögerte Fischer. War dies ein privater Anruf? War er schon so weit, mit Guido zu sprechen?


  Er schluckte, nahm dann ab. »Ja?«


  »Hallo, Jürgen.« Ermter schien abzuwarten, ob Fischer etwas sagte, sprach dann weiter. »Wir haben eine Vermisste.«


  »Eine Vermisste, auf die die Beschreibung passt?«


  »Sieht so aus. Wir versammeln uns in zehn Minuten zur Besprechung. Ich dachte, du würdest das wissen wollen.«


  »Danke, Guido.« Nachdenklich legte Fischer auf. Er war noch nicht wieder diensttauglich geschrieben worden. Andererseits war er von Anfang an an den Ermittlungen beteiligt gewesen. Sollten sie nun endlich weiterkommen in dem Fall? Und sollte er dann nicht dabei sein? Versuchen, dazu beizutragen? Er hatte die Entscheidung getroffen, weiter im Dienst zu bleiben. Dazu gehörte auch, Freizeit zu verschenken.


  »Ich muss leider gehen«, sagte er bedauernd zu Jakob Schink.


  »Das habe ich mir fast gedacht. Ein letzter Zug noch – Läufer von D5 auf F6. Die Partie hast du so gut wie verloren.«


  Fischer schaute bekümmert auf das Schachbrett. »Sieht so aus. Wir spielen sie trotzdem zu Ende. Beim nächsten Mal.«


  »So machen wir das.« Schink lächelte. »Geh ruhig. Ben und ich finden alleine hinaus.«


  Jakob Schink war zu einem Freund geworden. Die Schachspiele machten Spaß, sie forderten beide, aber sie boten auch Platz für Gespräche und Gedanken. Es war nicht nur ein Zeitvertreib; sie vertrauten einander. Auch Guido ist ein Freund, dachte Fischer, als er in seinen Wagen stieg. Doch wie würde sich ihre Freundschaft nun verändern? Würde sie sich überhaupt verändern? Er mochte Guido und Sigrid, er mochte auch Julia, so weit er sich an sie erinnerte.


  Er fuhr die Moerser Landstraße entlang. Krefeld war ihm inzwischen vertraut, wurde langsam zu seiner Heimat. Das Haus, das Martina und er gemietet hatten, war ein Zuhause geworden. Würde sich seine Beziehung zu Martina verändern? Sie hatte keine Meinung geäußert, ihm nur die Fakten mitgeteilt, wollte nicht Stellung beziehen. Noch nicht, dachte er. Eine Meinung hatte sie bestimmt.


  Das führt alles zu nichts, dachte Fischer. Die Zeit wird zeigen, wie sich alles entwickelt. Erst einmal musste er mit Florian und Julia sprechen. Wie sie sich das vorstellten, was sie wirklich wollten, ob sie das wirklich wollten und ob sie sich der Konsequenzen bewusst waren. Noch waren keine Entscheidungen getroffen, sondern nur Wünsche geäußert worden. Wünsche, die ihm surreal anmuteten.


  Er fuhr auf die Morserstraße. Vor der Ampel bei Marcellis staute sich wie immer um diese Zeit der Verkehr.


  Mit Florian hatte er bisher nur kurz sprechen können. »Wie stellt ihr beiden euch das vor?«, hatte er seinen Sohn gefragt.


  »Das wissen wir noch nicht.« Florians Gesicht, das sich vor ein paar Tagen endlich geöffnet hatte, war nun wieder verschlossen. Als hätte Florian ein Visier heruntergeklappt.


  »Woher kennst du sie überhaupt?«


  »Du hast mich vor zwei Jahren mal zu einer Grillparty zu Ermters mitgenommen. Seitdem standen wir bei Facebook in losem Kontakt. Da ich hier niemanden kannte, hatte ich sie angeschrieben. Sie hat geantwortet, und so kam eins zum anderen.«


  Ich habe ihn mitgenommen, dachte Fischer. Ich habe die beiden bekannt gemacht. Aber das änderte nun nichts mehr.


  »Wir lieben uns«, sagte Florian trotzig.


  »Liebe ist ein großes Wort.«


  »Ach, du verstehst das nicht.« Florian hatte sich umgedreht, und kurz danach hatte Fischer die Haustür ins Schloss fallen hören.


  Ich verstehe das schon, dachte Fischer. Die erste heftige Liebe ist immer etwas Besonderes. Manchmal verfliegt sie wie die Samen der Pusteblume im Wind, manchmal brennt sie sich ein. Es ist eine wunderbare Erfahrung, auch wenn ihr meist Schmerz folgt.


  NEUNZEHN


  Fischer lief die Treppe zum vierten Stock hoch und öffnete die Glastür, die zum Flur des KK 11 führte. Er sah Guido auf sich zukommen.


  Im ersten Moment zögerten die beiden Männer, dann aber begrüßten sie sich.


  »Gut, dass du gekommen bist. Ich glaube, wir wissen nun, wer die Tote ist.« Ermter schüttelte ihm die Hand.


  Okay, wir lassen alles Persönliche vor der Glastür, dachte Fischer dankbar. Später ist immer noch Zeit, sich damit zu befassen.


  »Wer ist sie?«


  Ermter zog ihn zum Besprechungszimmer. »Markus ist gerade unterwegs nach Moers, um eine Haarbürste oder Ähnliches zu holen, damit wir DNA vergleichen können.«


  Die anderen saßen um den Besprechungstisch, die Müdigkeit war aus ihren Gesichtern gewichen, wie immer, wenn es frische Spuren und endlich eine Hoffnung auf die Klärung des Falles gab.


  »Heute Mittag meldete ein Mann aus Moers seine Frau als vermisst.« Ermter nahm die obligatorische Tüte Gummibärchen aus der Tasche. »Ein gewisser Christoph Depenbrock«, sagte er, nachdem er seine Notizen studiert hatte.


  »Erst heute?«, fragte Ayla verblüfft.


  »Er gab an, dass er in Asien auf Geschäftsreise war und erst heute zurückgekommen ist. Er hatte zwar am Wochenende versucht, seine Frau zu erreichen, dachte aber, er hätte sie nur verpasst, als sie sich nicht meldete. Aber als er heute ankam, war sie verschwunden. Im Haus gibt es Anzeichen von Kampfspuren. Brüx und seine Männer sind schon auf dem Weg dorthin.«


  »Was wissen wir noch über die Frau?«


  »Ihr Ehemann wird ins Präsidium gebracht, er müsste gleich da sein. Seine Frau heißt Jutta, fünfunddreißig Jahre alt, Deutsche. Mehr weiß ich bisher noch nicht.« Ermter biss sich auf die Lippe. »Nur noch eins: Sie war schwanger, genau wie die Brandleiche.«


  »Dann könnte es ja passen«, murmelte Fischer und vermied, seinen Chef anzusehen.


  »Hat die Goeken inzwischen eine Aussage gemacht?«, fragte Mehmet.


  »Ihr Anwalt ist gekommen. Sie hat widerwillig zugegeben, für die Mafia geputzt zu haben. Sie bestreitet aber immer noch, etwas mit den Morden zu tun zu haben. Habsucht wäre ein Motiv, was den Mord an ihren Schwager angeht. Ob sie eine Verbindung zu Jutta Depenbrock hatte, wissen wir noch nicht.«


  »Was ist denn mit dem Mord in Duisburg?«, fragte Volker. »Habt ihr da schon neue Informationen?«


  »Es war nicht die gleiche Waffe«, sagte Tom Lähr. »Das können wir zumindest mit Gewissheit sagen. Es war ein typischer Racheakt, und ich fürchte, es hat nichts mit diesem Fall hier zu tun.«


  »Das bringt uns also auch nicht weiter.« Ermter sortierte die Gummibärchen, baute Reihen.


  »Nein, noch nicht.« Volker streckte sich. »Doch wenn wir wissen, wer die Tote ist, werden sich vielleicht neue Zusammenhänge ergeben.«


  »Zwei Menschen werden umgebracht, kurz hintereinander. Sie werden beide in dem Gartenhaus platziert«, murmelte Fischer. »Das muss einen Grund haben. Hatte diese Jutta Depenbrock dort auch einen Schrebergarten?«


  »Das wissen wir noch nicht. Wir müssen mit ihrem Mann sprechen«, bemerkte Ayla.


  »Angeblich war er auf Dienstreise in den letzten Tagen, das müssen wir überprüfen.«


  »Was machen wir jetzt mit Maria Goeken?«


  »Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen. Er meint, wir können sie dem Haftrichter vorführen, aber wahrscheinlich darf sie wieder raus. Wir können ihr keine Beteiligung an den Morden nachweisen, zumindest im Moment noch nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass sie es war«, sagte Fischer. »Ist aber nur so ein Gefühl. Sie hat ein Herz aus Trockeneis, aber sie hatte keinen Grund, ihren Schwager kaltblütig zu ermorden.«


  »Vielleicht liegt der Schlüssel ja tatsächlich bei der vermissten Frau.« Ayla schaute in die Runde. »Wenn wir wissen, welche Verbindung sie zu Goeken hatte, wissen wir vielleicht auch, wo das Motiv liegt.«


  »Und wenn sie auch eine Verbindung zur Mafia hatte, ist wieder alles auf Anfang. Wie groß ist dann die Chance, dass wir den Fall lösen, Tom?«


  Tom Lähr wiegte den Kopf. »Kommt darauf an. Wenn der Täter sich nicht mehr hier aufhält und wir keine DNA-Spuren finden, sieht es schlecht aus.«


  Zehn Minuten später wurde Christoph Depenbrock in die vierte Etage des Polizeipräsidiums gebracht. Unter seiner Sonnenbräune war er blass, seine Augen waren gerötet, und er fuhr sich immer wieder fahrig durch die Haare.


  Fischer empfand Mitleid mit ihm. Wahrscheinlich war für Depenbrock das Leben jäh zusammengebrochen.


  »Haben Sie Feinde?«, fragte Ermter ihn, nachdem sie die Personalien aufgenommen hatten.


  »Feinde?« Depenbrock sah ihn verwirrt an.


  »Ihre Frau ist überfallen worden. Möglicherweise wurde sie ermordet.« Guido unterdrückte den Impuls, die Gummibärentüte aus der Tasche zu ziehen.


  »Jutta ist die Freundlichkeit in Person. Sie versteht sich gut mit den Nachbarn, ist aktiv im Karnevalsverein und mit mir zusammen bei den Schützen. In ein paar Jahren möchten wir das Königshaus anführen …« Er vergrub verzweifelt das Gesicht in den Händen. »Das kann doch nicht alles auf einmal vorbei sein«, murmelte er. »Es ist wie ein schlechter Traum.«


  »Hatte sie mit irgendjemandem in der letzten Zeit Streit?«


  »Streit? Nein, nein, gewiss nicht. Sie hat für jeden ein freundliches Wort, immer einen Scherz auf den Lippen.«


  Ermter machte sich eine Notiz.


  Das komplette Gegenteil von Goeken, dachte Fischer. Aber irgendetwas muss Goeken und die Depenbrock verbinden. Irgendwo muss es eine Spur geben, der Mord hat einen persönlichen Hintergrund, das spüre ich.


  »Kennen Sie einen Peter Goeken?«


  Depenbrock dachte nach, schüttelte dann den Kopf. »Nie gehört.«


  »Was machte Ihre Frau beruflich?«


  »Sie war Hausfrau. Sie hatte früher in der Gastronomie gearbeitet, aber die Arbeitszeiten sind familienunfreundlich. Wir haben uns immer Kinder gewünscht, aber es hat lange nicht geklappt … und jetzt …« Er vergrub den Kopf in den Händen. »Ich kann das nicht fassen.« Ein Weinkrampf erfasste ihn.


  »Noch wissen wir nicht, ob die Tote Ihre Frau ist«, versuchte Ermter, ihn zu beruhigen.


  »Und wann wissen Sie das?«, schluchzte Depenbrock. »Es war jemand in der Wohnung, es wurde eingebrochen, und Jutta ist nicht da. Bitte finden Sie meine Frau«, flehte er, sackte dann wieder in sich zusammen. »Ich will meine Frau wiederhaben.«


  »Ayla, bring dem Mann ein Glas Wasser«, sagte Ermter und ging an ihr vorbei in das Besprechungszimmer.


  »Haben wir schon etwas von der Spurensicherung?«


  »Ja, die Terrassentür wurde aufgehebelt, jemand ist gewaltsam eingedrungen. Im Haus sind Kampfspuren und auch Blutspuren. Die erste Schnellanalyse hat ergeben, dass das Blut in dieselbe Blutgruppe fällt wie das seiner Frau.« Volker schaute auf. »Es sieht schlecht für sie aus.«


  »Können wir den ungefähren Zeitpunkt des Überfalls ermitteln?«


  »Die Terrassentür führt zum Garten, der ist recht groß und nicht einsehbar von den Nachbarhäusern. Im Briefkasten befand sich das Sonntagsblättchen. Möglicherweise ist also schon vor Sonntag eingebrochen worden. Uta und Markus haben die Nachbarn befragt. Frau Depenbrock ist seit Freitag nicht mehr gesehen worden.«


  »Was wissen wir über die Frau?«


  »Sie hatte zwei Verkehrsdelikte, mehr nicht«, sagte Ayla leise. »Einmal Falschparken und einmal eine Geschwindigkeitsüberschreitung.«


  »Sonst nichts?«


  Ayla schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Sie hat in der Gastronomie gearbeitet«, sagte Fischer. »Vielleicht gibt es da eine Verbindung zu Goeken.«


  »Das könnte eine Spur sein. Geben wir dem Mann ein wenig Zeit, sich zu beruhigen, und fragen dann noch einmal nach.«


  Doch Christoph Depenbrock beruhigte sich nicht, stattdessen weinte er haltlos und hyperventilierte. Sie riefen den Arzt, der ihm ein Beruhigungsmittel spritzte.


  »Für heute ist er nicht mehr vernehmungsfähig. Hat er Angehörige, die sich um ihn kümmern können? Ansonsten muss ich ihn in die Klinik einweisen.«


  »Seine Schwester ist hierher unterwegs.« Ermter seufzte.


  »Günther Vinkrath hat angerufen«, sagte Christiane Suttrop, »und dir das hier gefaxt.« Sie reichte ihm das Blatt von der Spurensicherung.


  »Sie haben an der Terrassentür Fingerabdrücke gefunden. Die können natürlich von sonst jemandem sein, dem Ehemann, seiner Frau, einem Nachbarn, aber sie sind an einer auffälligen Stelle. Außerdem gab es noch einen zweiten dieser Fingerabdrücke im Badezimmer, zusammen mit Blutspuren. Möglicherweise haben sie auch DNA-Spuren des Täters gefunden.«


  »Gib mir mal das Fax mit den Fingerabdrücken«, bat Volker. »Ich versuche mein Glück in der Kartei.« Er drehte sich um. »Hast du das schon mal gemacht?«, fragte er die Durchläuferin.


  Claudia Simons verneinte. »Zeigst du’s mir?«


  »Haben wir Zugriff auf die Daten der italienischen Polizei?«, fragte Ayla.


  »Nein, den hat nur das BKA. Aber wir können ihnen den Fingerabdruck faxen. Ich mach das«, erklärte Tom Lähr.


  »Kommt nun endlich Bewegung in die Sache?«, fragte Ermter.


  »Möglich.« Fischer strich sich über die Haare. »Wenn das nicht wieder eine tote Spur ist.«


  »Bin ich hier richtig?«


  Fischer kam gerade aus der kleinen Küche, wo er neuen Kaffee aufgesetzt hatte.


  »Das kommt darauf an, wo sie hinwollen.« Fischer musterte die Frau, die ihm gegenüberstand. Er schätzte sie auf Mitte vierzig, sie war normal gebaut, trug einen schwarzen Blazer über einem leuchtend roten T-Shirt und eine schwarze Jeans. Ihre Haare hatte sie flüchtig hochgesteckt.


  »Ich will zu meinem Bruder, Christoph Depenbrock. Er soll hier sein.«


  »Das ist richtig. Haben Sie gehört, was passiert ist?«


  »Es gab einen Überfall«, sagte sie und legte sich eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr. »Und meine Schwägerin ist verschwunden.« Ihre Augen glänzten feucht.


  Hoffentlich klappt sie uns jetzt nicht auch noch zusammen, dachte Fischer.


  »Kommen Sie mit.« Er überlegte kurz. »Meinen Sie, Sie sind in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten?«


  »Eigentlich wollte ich meinen Bruder abholen …«


  »Er hat ein Beruhigungsmittel bekommen.«


  »Ich weiß nicht, wo Jutta ist.«


  »Das glaube ich Ihnen. Aber wir wollen herausfinden, was passiert ist, und dazu brauchen wir Informationen. Ihr Bruder ist nicht in der Verfassung, uns Auskunft zu erteilen.«


  »Okay, das verstehe ich. Aber nur kurz.«


  Fischer führte sie in Ermters Büro. Ermter reichte ihr die Hand.


  »Danke, dass Sie uns helfen.«


  »Ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen helfen kann.«


  »Jede weitere Information kann hilfreich sein. Im Moment haben wir etliche Puzzlestücke, die nicht zueinander passen. Wir haben eine Tote – die Beschreibung passt leider auf Ihre Schwägerin.«


  »Oh.« Die Frau schlug die Hand vor den Mund. »Das wusste ich nicht.«


  Ermter bat sie, Platz zu nehmen, und öffnete sein Notizbuch. »Sie heißen?«


  »Petra Depenbrock – ich habe nach meiner Scheidung wieder meinen Mädchennamen angenommen.« Sie errötete leicht. »Meine Ehe war die Hölle, ganz im Gegenteil zu Christophs Ehe. Er und Jutta sind ein Traumpaar. Sie passen so gut zueinander, verstehen sich blind.«


  Ermter blickte Fischer an und ließ die Frau weiterreden.


  »Wir haben uns so gefreut, dass Jutta endlich schwanger geworden ist. Es hat lange gedauert, fast wollten sie es schon aufgeben. Jutta ist ja nun nicht mehr die Jüngste, sie wird nächsten Monat sechsunddreißig.« Petra Depenbrock schluckte und schaute Ermter an. »Ist sie wirklich tot?«


  »Wir können es nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Muss sie identifiziert werden?«


  »Das … ähm, nein.« Ermter schluckte. »Wir haben, nun ja, wir haben eine Brandleiche. Sie ist derart stark verbrannt, dass sie nicht mehr identifiziert werden kann.«


  Petra Depenbrock riss erschrocken die Augen auf. »Und wie kommen Sie darauf, dass es Jutta sein könnte?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  »Ihre Schwägerin ist als vermisst gemeldet worden, und die äußere Beschreibung passt«, antwortete Fischer leise. »Das heißt noch nicht, dass sie es ist, aber die Zeichen weisen darauf hin. Wir überprüfen jetzt die DNA.«


  »Die Tote … ist sie, ist sie schwanger …? Oder kann man das auch nicht mehr feststellen?« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Doch, das konnte man feststellen.«


  Für einen Moment schwieg Petra Depenbrock, dann nickte sie. »Jetzt habe ich Ihren Punkt.« Sie räusperte sich. »Was wollen Sie wissen?«


  * * *


  Martina Becker nahm Fischers Weinglas von dem Schachtischchen, dann griff sie nach der Flasche. Der Merlot war fast leer.


  »Möchten Sie noch?«, fragte sie Jakob Schink. »Es ist nur noch ein Schluck in der Flasche.«


  »Gerne. Darf ich noch bleiben?« Der alte Mann lächelte. »Meine Liebste ist bei ihrer Schwester im Schrebergarten. Aber Sie dürfen den Wein auch trinken, er ist köstlich.«


  »Ich nehme lieber Pinot.« Martina holte sich Weißwein aus dem Kühlschrank, setzte sich dann in den Sessel gegenüber von Schink.


  »Schachspielen kann ich aber nicht«, sagte sie lächelnd.


  * * *


  »Wann haben sich Ihr Bruder und seine Frau kennengelernt?«


  Petra Depenbrock wischte sich über die Stirn. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«, fragte sie.


  »Ja, natürlich.« Fischer war an der Tür stehen geblieben. Nun ging er nach draußen.


  »Sie haben sich vor drei oder vier Jahren kennengelernt, Jutta jobbte zu der Zeit in einem Discounter in Moers. Und mein Bruder war einkaufen. Es fing mit einem Scherz an, wurde zu einem Flirt. Danach ist er dort regelmäßig einkaufen gegangen.« Sie lächelte. »Ich weiß noch, wie er mich gefragt hat, wie er sie dazu bekommt, mit ihm auszugehen.« Petra Depenbrock schwieg, verlor sich in ihren Gedanken.


  »Und?«, fragte Ermter nach. »Was haben Sie ihm geraten?«


  »Er soll sie einfach auf einen Kaffee einladen. Aber mein Bruder ist schüchtern, er hat es sich nicht getraut. Dann habe ich ihm empfohlen, einfach seine Telefonnummer auf einen Bon zu schreiben und ihr zu geben. Das hat er auch getan. Jutta hat ihn angerufen, und so nahm alles seinen Lauf.« Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Was hat das mit dem Mord zu tun?«


  »Wir müssen alles wissen. Wir müssen tatsächlich manchmal auch die Vergangenheit aufrollen, um zu dem Motiv zu kommen. Hier ist noch alles offen. Es gibt diese Brandleiche. Weiblich. Sie war schwanger. Die äußere Beschreibung ist sehr eingeschränkt, weil die Leiche so stark verbrannt ist, aber es könnte Ihre Schwägerin sein. Sie wurde in einer Gartenlaube in Krefeld verbrannt, mitsamt Laube. Brandbeschleuniger, alles weg. Keine Spuren. Und am Tag zuvor wurde der Besitzer des Schrebergartens auch ermordet dort gefunden.«


  »Auch verbrannt?« Petra Depenbrock riss die Augen auf.


  »Nein, erschossen. Wie auch die Brandleiche. Auch sie wurde erst erschossen und dann verbrannt. Vielleicht ist Ihnen das ein Trost – es ging schnell und war nicht schmerzhaft.« Ermter war bewusst, dass er Plattitüden von sich gab, aber für gewöhnlich trösteten sie die Angehörigen. So auch dieses Mal.


  »Zum Glück. Wie furchtbar das alles ist.«


  »Ja, und deshalb möchten wir den Täter fassen. Ihre Schwägerin war also bei einem Discounter tätig? Ich dachte, sie hätte in der Gastronomie gearbeitet?«


  »Sie musste dringend Geld verdienen, deshalb der Job beim Discounter. Vorher hatte sie eine eigene Gastronomie. Leider musste sie die schließen und war sogar noch im Minus. Insolvenz. Das ist hart in Deutschland. In England ist man nur ein Jahr in Insolvenz, und danach ist man alle Schulden los. Hier sind es sieben Jahre.«


  »Und zu der Zeit hat sie im Discounter gearbeitet, ich verstehe.« Ermter nickte.


  »Als sie fest mit Christoph zusammen war, hat sie gekündigt. Die Arbeitszeiten waren bescheiden, und sie haben sich deshalb selten gesehen. Sie hat dann noch hier und da gejobbt, aber nie lange. Mein Bruder hat genug Geld verdient, dass es für beide reichte. Und dann haben sie geheiratet.


  »Sagt Ihnen der Name Peter Goeken etwas?«


  Petra Depenbrock überlegte, schüttelte dann den Kopf. »Nie gehört. Wer ist das?«


  »Ihm gehörte die Gartenlaube. Hatte Ihre Schwägerin eine Verbindung nach Krefeld?«


  »Ja, natürlich. Sie kam doch aus Krefeld. Hier hatte sie ihre Pommesbude, die dann geschlossen werden musste. Das ist aber schon Jahre her. Verwandtschaft hat sie nicht, und ich glaube auch nicht, dass sie hier noch Freunde hat. Sie war inzwischen ganz in Christophs Freundeskreis integriert, hatte viele Kontakte in Moers.«


  »Ist ihr Bruder wohlhabend?«


  »Nun ja, arm ist er nicht. Er hat irgendein Computerspiel entwickelt und damit eine Menge Geld gemacht.« Sie sah auf, und wieder stand das »Warum« in ihren Augen.


  »Es wurde eingebrochen, möglicherweise war es also ein Raubüberfall. Ihr Bruder muss überprüfen, ob etwas fehlt.«


  »Oh, okay.« Sie nickte.


  »Hat er Feinde?«


  »Ich weiß nicht, ob er Feinde hat. Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Er ist immer freundlich zu allen.« Sie massierte sich den Nasenrücken. »Aber natürlich wird es Neider geben. Mit Namen kann ich da allerdings nicht dienen. Dieser andere Tote – war der auch aus der Computerbranche?«


  »Nein, damit hatte er nichts zu tun.« Ermter sah Fischer an. »Irgendwo muss es eine Verbindung geben, bloß wo?«


  »Ist Ihr Bruder öfter auf Geschäftsreise?«, fragte Fischer.


  »Er ist regelmäßig im Ausland. Aber was soll das mit Jutta zu tun haben?«


  »Das wissen wir eben auch nicht«, murmelte Ermter.


  »Ihre Schwägerin hatte eine Pommesbude?« Fischer zog die Aktenmappe heran. »In Krefeld?«


  »Ja, das ist aber schon Jahre her. Mindestens sechs.«


  »Wo?«, fragte Ermter nun und setzte sich auf. »Wo hatte sie die Pommesbude?«


  »Irgendwo in einer miesen Gegend, hat sie mal erzählt. Gathfeld oder so.«


  »Gatherhof?«


  »Ja, kann sein.«


  Ermter sah Fischer an. »Die Vergiftungsgeschichte?«


  »Aber doch nicht nach all der Zeit«, wandte Uta ein, die sich zu ihnen gesellt hatte. »Das macht doch keinen Sinn.«


  »Moment.« Fischer ging in den Flur. Er wählte Schinks Festnetznummer, doch sein Freund ging nicht ans Telefon. »Verdammt«, fluchte Fischer. Er drückte die Kurzwahl zu Martinas Handy.


  »Sag mal, wann ist Jakob gegangen?«


  »Noch gar nicht«, antwortete Martina erstaunt. »Er sitzt mir gegenüber.«


  »Gib ihn mir mal.«


  »Er hat was?«, fragte Guido Ermter verblüfft.


  »Er hat vor ein paar Monaten einen Schrebergarten in der Anlage in Inrath gepachtet. Dort, wo auch Goeken seinen Garten hatte.« Fischer tippte etwas in seinen Computer. »Nils Loers. Hier haben wir ihn. Er hat damals nach dem Tod seines Kindes Zivilklage gegen Goeken und Depenbrock erhoben, da hieß sie noch Jutta Schlüter. Er wohnt wieder in Gatherhof – hier ist die Adresse.«


  Ermter überlegte nicht lange. »Zwei Streifenwagen nach Gatherhof, zwei zum Schrebergartengelände.« Er schaute nach draußen. Inzwischen war es dunkel geworden. »Volker und Markus fahren zum Gatherhof, Uta und ich nach Inrath.«


  »Ich komme mit dir«, sagte Fischer, und es war keine Bitte. »Ich wette, er ist dort, am Ort des Verbrechens.«


  »Das glaube ich auch.« Ermter nickte.


  ZWANZIG


  Ermters Handy klingelte, noch bevor sie die Schrebergärten erreicht hatten.


  Die Kollegen riefen vom Gatherhof aus an.


  »In der Wohnung ist er nicht«, informierte Ermter Uta und Fischer nach dem Gespräch. »Aber die Kollegen haben bei Loers Material gefunden, das auf einen Bombenbau hindeutet.«


  »Was denn?«


  »Zünder und Bauanleitungen aus dem Internet, außerdem Quittungen für zwei Gasflaschen.« Ermter furchte die Stirn.


  »Und jetzt?« Uta gähnte.


  Ermter wurde wütend. »Jetzt ist er möglicherweise nicht nur bewaffnet. Die Spurensicherung ist gerade mit Depenbrocks Haus fertig und nun auf dem Weg nach Gatherhof.«


  Fischer und Ermter sahen sich an. »Was meinst du?«, fragte Ermter.


  »Hört sich … brisant an. Vielleicht ist er schon über alle Berge. Oder er sitzt auf Gasflaschen in seinem Gartenhaus und wartet darauf, gefunden zu werden.«


  »Worauf tippst du?« Eigentlich war es keine Frage. Ermter blickte aus dem Fenster. »Was für ein Scheiß«, murmelte er.


  »Antwort zwei«, sagte Fischer trotzdem.


  Vor dem Eingang der Schrebergartenanlage warteten schon die beiden Streifenwagen der Wache West.


  »Wir wurden angefordert?«


  »Ja, möglicherweise sitzt in der Gartenanlage ein bewaffneter Verdächtiger. Wir brauchen die Schutzwesten.« Ermter öffnete den Kofferraum und holte die Westen hervor, die Kollegen taten es ihm gleich.


  »Versteckt er sich in der Anlage oder hat er dort einen Garten?« Der Kollege nahm sich eine starke Taschenlampe aus dem Streifenwagen.


  »Er hat einen Garten.« Fischer war nervös. »Aber wir wissen nicht, welchen. Und inzwischen ist es stockduster. Keine einfachen Voraussetzungen.«


  »Wollen Sie zum Nils?« Eine Frau stand an der Pforte eines der Gärten. »Hallo, Jürgen, ich dachte, du wärst noch krankgeschrieben.«


  »Erna?« Verblüfft sah er die Lebensgefährtin seines Freundes Jakob an. »Was machst du denn hier?«


  »Ich habe meiner Schwester heute geholfen, hier Unkraut zu jäten. Jakob hat vorhin angerufen und gefragt, ob wir noch hier sind. Er wollte, dass wir nach Hause kommen, aber wir wollten wissen, ob an den Vermutungen etwas dran ist.«


  »Vermutungen?«


  »Na ja, dass Nils etwas mit den Morden zu tun hat. Grund genug hätte er ja gehabt, Goeken umzubringen, das habe ich Samstag schon gedacht.«


  »Es wäre tatsächlich besser, wenn ihr nach Hause fahrt«, sagte Fischer. Die großen Hecken, die die Gärten begrenzten, wirkten wie Mauern. »Sind noch viele Leute hier?«


  »Der eine oder andere schon. Es war ja ein einigermaßen schöner Tag, das muss man ausnutzen. Wer weiß, wie das Wetter in diesem Jahr wird. Letztes Jahr war es auch erst schön, aber dann –«


  »Wo ist denn der Garten von Nils Loers?«, mischte sich Ermter ein.


  »Im mittleren Gang, auf der rechten Seite der dritte Garten ist es.« Erna Schikowski nickte zufrieden.


  »Mittendrin«, murmelte Ermter. »Unübersichtliches Gelände, Zivilisten. Was für eine Scheiße.«


  »Weißt du, ob Nils da ist?«, fragte Fischer, an Erna gewandt.


  »Ja, natürlich. Er hat heute den ganzen Tag irgendetwas in seiner Hütte gebastelt. Wir haben schon gedacht, dass er endlich seinen Rasenmäher repariert, weil er ja auch zwei Benzinkanister mitgebracht hat. Aber dann hat er gar nicht den Rasen gemäht.«


  »Wie viele Ausgänge hat das Gelände?«, wollte Ermter wissen.


  »Zwei.« Man merkte Erna an, wie stolz sie war, an den Ermittlungsarbeiten beteiligt zu sein. »Den hier vorne und hinten noch einen. Aber Nils parkt seinen Wagen immer hier vorn. Wenn der Wagen noch da ist, ist er auch noch hier.«


  »Was für ein Wagen?«


  »Ein silberner Opel Astra. Kennzeichen KR-GF. Die Nummer weiß ich allerdings nicht.«


  Ermter schaute einen der Streifenbeamten an. Dieser verließ sofort das Gelände, kehrte kurze Zeit später zurück und nickte.


  »Der Wagen steht noch da.«


  »Okay. Wir rufen das SEK und versuchen, das Gelände so unauffällig wie möglich zu räumen. Wir brauchen Verstärkung, die Straße muss abgesperrt werden.«


  »So ein Mist«, sagte Fischer leise. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, die Vorahnung drohender Gefahr schien wie eine Glocke über ihnen zu liegen.


  »Ja.« Ermter sah sich um. »Hier gibt es Laternen, aber sie spenden nicht genügend Licht.«


  »Denk dran, er ist bewaffnet. Der Mann hat nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Lass uns die Dunkelheit ausnutzen, um das Gelände zu räumen.«


  Die drei Beamten schlichen sich von Garten zu Garten und schickten die Hobbygärtner nach Hause. Unruhe und Verwirrung machte sich breit. Es überraschte Fischer, wie viele Leute noch um diese Zeit in ihrem Garten waren.


  »Wir sind die letzte Reihe jetzt noch mal durchgegangen«, sagte schließlich einer der Schupos. »Es müssten alle raus sein.«


  »Gut.« Ermter nickte.


  Die dunklen Wagen des SEKs waren inzwischen eingetroffen.


  »Jörg Halter. Ich habe ein grobes Lagebild erhalten.« Er schüttelte Ermter die Hand.


  Die beiden Männer traten zwei Schritte zur Seite und sprachen leise miteinander.


  »Die haben Heckler- und Koch-MPs«, hörte Fischer Mehmet, der inzwischen vom Gatherhof gekommen war, flüstern. »MP7 kurz und USP. Wie geil.«


  »USP? Heißt das nicht USB? Das hab ich an meinem Computer«, zischte Uta.


  »USP – Universale Selbstladepistolen im Kaliber 45 ACP. Und außerdem haben sie Tactical Light. Krass!«, begeisterte sich Mehmet.


  »Ich versteh nur Bahnhof. Ist auch egal. Hör lieber den Anweisungen zu.« Uta verdrehte die Augen.


  »Ich will zum SEK.« Mehmet zog die Luft ein. »Das ist mein Traum. War es immer schon.«


  »Verstanden!«, sagte Halter leise in sein Kehlkopfmikrofon, dann wandte er sich an Ermter. »Das Grundstück ist gesichert. Wir gehen rein.«


  Wie Schattengestalten waren die Männer geräuschlos in Position gegangen. Jörg Halter gab den Befehl.


  Was, wenn der Typ da auf einer Bombe sitzt, dachte Fischer. Er hat nichts mehr zu verlieren, er hat schon alles verloren. Kind, Frau, Job. Er hat Rache geübt, und nun? Nun hockt er vermutlich auf einigen Benzinkanistern und wartet auf sein Ende.


  In Loers’ Wohnung hatten die Kollegen Pläne von Jutta Depenbrocks Haus gefunden, detaillierte Aufzeichnungen über ihr Kommen und Gehen und auch die Flugdaten ihres Mannes. Genauso gab es Überwachungsdaten von Peter Goeken. Loers hatte seine Opfer studiert und beobachtet, ihre Wege aufgezeichnet und passende Augenblicke abgewartet, um ihnen aufzulauern und sich zu rächen.


  Fischer hielt die Luft an und zählte, dann atmete er aus, zählte weiter. Bis auf ein Knacken und die Rufe der Nachtvögel war kaum etwas zu hören. Er spürte das Kribbeln in seinem Magen, die latente Angst, die er sich kaum eingestehen wollte, die trotzdem immer vorhanden war. Man wusste nie, wie solche Situationen ausgingen.


  Zehn Minuten waren vergangen. Halter kam zurück.


  »In der Hütte ist niemand. Aber sie hatten recht, er hat versucht, eine Art Bombe zu bauen. Allerdings ist der Zünder nicht wirksam.«


  »Und wo ist er?« Verwirrt sahen sie sich an.


  »Der Wagen steht immer noch auf dem Parkplatz«, vermeldete ein Schupo.


  »Verdammt, wir haben das Gelände evakuiert. Er wird sich rausgeschlichen haben.«


  »Wir haben die Personalien überprüft, vorne und hinten – an beiden Ausgängen. Nicht jeder konnte sich ausweisen, aber wir haben die Namen notiert.«


  »Vielleicht hat er einfach einen falschen Namen angegeben?«


  »Das glaube ich nicht.« Fischer schüttelte den Kopf. »Gibt es noch eine Möglichkeit, das Gelände zu verlassen?«


  »Es ist zwar eingezäunt, aber der Zaun ist relativ marode. Hinten raus führt er auf eine kleine Stichstraße. Dort stehen Einfamilienhäuser mit großen Gärten.«


  »Okay. Dann wird die ganze Gegend gesichert und abgesucht. Straßensperren und das ganze Programm.« Ermter rotierte. »Habt ihr irgendetwas in der Hütte gefunden? Einen Brief oder so?«


  »Auf den ersten Blick haben wir nichts gesehen. Da muss jetzt erst einmal unser Bombenspezi dran und dann die Spurensicherung. Eine Waffe haben wir auch nicht gesehen.«


  Nach und nach verlagerte sich die Aktivität auf das umliegende Gelände.


  Fischer blieb in den Schrebergärten zurück. Er ging zu Loers’ Garten und warf einen Blick in das kleine Häuschen, in dem die Kollegen nun alles auseinandernahmen. Vier Benzinkanister standen in der Mitte des Raumes, sie waren miteinander verbunden. Der stechende Geruch von Benzol lag in der Luft. Fischer holte tief Luft, sein Herz schlug schnell.


  »Der Zünder war dilettantisch, damit hätte er nichts in die Luft jagen können, aber ein Funke, und hier wäre alles hochgegangen. Er hatte die Fässer nicht richtig zugeschraubt. Das Benzol hat sich über den Boden ausgebreitet. Ein gefährliches Gas.«


  »Ein Schuss, und dann?«


  »Ja, auch dann wäre alles hochgeflogen. Er hat Fenster und Türen abgedichtet.«


  Fischer grübelte. Warum tat ein Mensch so etwas? Wollte er sich in die Luft jagen? Aber warum war er dann verschwunden?


  In den letzten zwei Stunden hatten die Kollegen, die seine Wohnung untersuchten, einiges über Loers in Erfahrung gebracht. Er war in psychologischer Behandlung gewesen, hatte diese aber abgebrochen. Im Moment versuchten sie, Kontakt zu dem Psychologen aufzunehmen.


  Rache ist ein starkes Motiv, dachte Fischer, doch meistens erfolgt nicht das, was der Täter sich davon erwartet – er plant seine Rache, führt sie aus, aber statt Erleichterung fühlt er Leere. Die Rache ist genommen, und plötzlich fehlt das Ziel, worauf er hinarbeiten kann. Manchmal gibt es einen kurzen Moment der Erleichterung, aber dann kommt die Erkenntnis, dass die Rache nichts rückgängig macht – das Kind blieb tot, die Ehe gescheitert.


  Nachdenklich wanderte Fischer durch die Schrebergartenanlage. Er hatte hier nichts mehr verloren, war nicht im Dienst. Es war spät, und sein Magen knurrte. Martina hatte angerufen und ihn gebeten, nach Hause zu kommen, doch er wollte bleiben, bis sie den Täter gefasst hatten.


  Es roch noch immer nach verbranntem Holz und verkohltem Plastik, als er in die Ecke kam, in der Goekens Garten gewesen war. Ob der Garten jemals wieder benutzt würde? Inzwischen leuchteten starke Strahler über das Gelände, der Lichtschein reichte bis hierher. Von dem gepflegten Garten Goekens war nicht mehr viel übrig. Der Rasen sah aus wie ein Schlachtfeld, die Rabatten waren zertrampelt, und das Löschwasser hatte die Knospen der Obstbäume herabgespült.


  Hier war ein Mensch gestorben, ein anderer bis zur Unkenntlichkeit verbrannt worden. Vom Haus standen nur noch die Fundamente und Überreste der Mauern. Das kleine Gartentor zwischen den hohen Hecken war weggerissen worden und lag nun an der Seite.


  Fischer ging einen Schritt nach vorn durch das Tor. Der Schreck fuhr ihm tief in die Glieder. Mitten in dem zerstörten Häuschen saß ein Mann und zielte mit einer Waffe auf Fischer.


  »Stehen bleiben.«


  Fischer erstarrte. Sein Puls raste plötzlich, sein Mund war staubtrocken.


  Sie hatten alles abgesucht, doch zu dem ausgebrannten Haus war niemand gegangen, vermutete er bestürzt. Vielleicht hatte jemand kurz einen Blick in den verwüsteten Garten geworfen, und es hatte nicht so ausgesehen, als müsste hier jemand evakuiert werden.


  Angst machte sich in ihm breit. Er sah die Waffe, die auf ihn gerichtet war, hatte das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben. Es war erst ein Jahr her, als eine Waffe auf ihn gerichtet worden war. Seine Gedanken rasten. Zimmerpatronen, fiel ihm ein. Die Morde waren mit Zimmerpatronen begangen worden. Auf kurze Distanz waren die Patronen durchaus tödlich, aber zwischen ihm und dem Mann lagen mindestens zwanzig Meter. Der Gedanke beruhigte ihn nicht wirklich. Wer sagte ihm, dass Loers nicht auch andere Patronen für seine Pistole hatte? Und selbst Patronen mit schwacher Ladung konnten Schäden verursachen. Die alte Wunde in seiner Schulter fing an zu pochen. Fischer konnte sich noch an das Gefühl erinnern, als ihn der Schuss getroffen, die Dunkelheit der Bewusstlosigkeit ihn eingehüllt hatte.


  »Nils Loers?«, fragte er und schluckte, weil ihm die Stimme zu versagen drohte.


  »Stehen bleiben.«


  »Ich bleibe ja stehen«, sagte Fischer nun lauter. Vielleicht würde ihn jemand hören. Er versuchte, sich auf den Mann zu konzentrieren und gleichzeitig nach hinten zu lauschen.


  »Maul halten!«


  »Wir waren in Ihrer Wohnung.« Fischer schob seine Füße ganz langsam nach hinten. »Sie haben Peter Goeken ermordet, nicht wahr?«


  »Ermordet? Nein. Ich habe für Gerechtigkeit gesorgt.«


  »Rache für Ihre Tochter? Es ist bitter, ein Kind zu verlieren.«


  »Ach ja? Wissen Sie, wie das ist?«


  Fischer schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kann es mir vorstellen.«


  »Einen Dreck können Sie.«


  Die kühle Nachtluft strich durch die Schrebergärten, doch Fischer lief der Schweiß über den Rücken. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.


  »Sie wollten sich rächen, und das haben Sie getan.«


  »Ja.« Plötzlich klang die Stimme des Mannes anders, nicht mehr so kalt, eher kläglich.


  »Legen Sie die Waffe hin.«


  »Warum?«


  »Ich habe nichts mit dem Tod Ihrer Tochter zu tun, Herr Loers. Ich bedauere, was Ihnen zugestoßen ist, aber ich habe damit nichts zu tun.« Fischer hob die Hände.


  »Ich dachte, es würde sich gut anfühlen. Jahrelang habe ich davon geträumt, es mir ausgemalt. Ich wollte, dass sie sterben, so wie meine Jessica gestorben ist.« Er schluchzte auf. »Aber es hilft gar nicht. Es fühlt sich nicht besser an.« Er blickte auf, schien zu zwinkern. »Sie können sich das nicht vorstellen«, sagte er.


  »Was?«


  »Wie das ist, sein Kind zu verlieren, so zu verlieren. Es war …«, er stöhnte auf, »furchtbar. Meine Tochter sie war ein Frühchen. Wir haben um ihr Leben gebangt, aber sie war eine Kämpferin.« Jetzt klang er fast stolz. »Wochenlang lag sie im Brutkasten, aber sie wollte leben, das habe ich immer gewusst.«


  »Ja.« Fischer ging noch einen Schritt zurück. Er hörte die Verzweiflung in der Stimme des Mannes, und das machte ihm Angst. Verzweifelte Menschen waren zu allem fähig.


  »Und sie lebte. Sie war so zauberhaft, ihr Lachen …« Für einen Moment schien sich Loers in seinen Gedanken zu verlieren. Wieder ging Fischer ein Stück zurück, trat auf einen Zweig, der knackend zerbrach. Loers hob die Waffe, fixierte ihn erneut.


  »Bleiben Sie stehen!«, fauchte er. »Sie haben keine Ahnung, wie das ist, wenn das Kind qualvoll stirbt. Listerien – wissen Sie, was das ist?«


  »Das sind Bakterien«, sagte Fischer leise.


  »Richtig. Sie können sehr schwere Erkrankungen auslösen.« Er schluckte, hielt aber immer noch die Waffe auf Fischer gerichtet. »Meine Tochter hat es schlimm getroffen. Erst hatte sie nur Bauchschmerzen, und der Arzt hat das abgetan. Doch dann bekam sie Durchfall, wie Wasser. Sie hat gelitten. Und schließlich hat sie gekrampft, weil die scheiß Listerien in ihr Gehirn eingedrungen sind.« Nun schrie er fast. »Drei Wochen hat sie sich gequält, dann ist sie gestorben.« Seine Stimme brach.


  »Ich weiß.« Fischer zögerte. »Deshalb haben Sie Goeken und die Depenbrock umgebracht.«


  »Ja. In beiden Geschäften wurden Listerien nachgewiesen. In beiden! Und doch wurde uns gesagt, dass sie keine Schuld hätten, diese nicht nachgewiesen werden könnte. Meine Tochter wäre anfällig gewesen. Ja«, sagte er und nickte heftig, »das war sie, aber trotzdem ist sie gestorben, weil weder er noch sie sorgfältig waren. Sie waren nicht sauber.«


  »Das konnte nie bewiesen werden.«


  Loers starrte Fischer hasserfüllt an. Fischer versuchte zu schlucken, doch er konnte es nicht. Ihm wurde übel. Loers war voller Hass auf die Welt. Er musste versuchen, ihn abzulenken. Was sag ich nur, dachte er und spürte die Furcht, die ihn lähmte. »Warum haben Sie versucht, eine Bombe zu basteln?«, fragte er schließlich.


  »Ich wollte mich in die Luft sprengen. Ein grandioses Feuerwerk, um meinem sinnlosen Leben ein Ende zu setzen. Mein Kind ist tot, meine Frau hat mich verlassen, mein Leben ist nichts mehr wert. Die Schuldigen sind tot, meine Rache ist vollzogen, und mein Leben hat keinen Sinn mehr.«


  »Aber Sie haben es nicht getan, haben die Bombe nicht gezündet.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Nein. Im letzten Moment konnte ich es nicht. Die Rosen hatten gerade angefangen zu blühen. So schön, so wunderschön.« Nun klang er weinerlich.


  Von Loers, da war sich Fischer sicher, ging nun keine Gefahr mehr aus. Der Mann war zutiefst verstört und traumatisiert. Er war nahe daran, seinem Leben ein Ende zu setzen, und vielleicht wäre das auch das Beste für ihn.


  Fischer spürte, dass jemand hinter der Hecke war, fast neben ihm. Wahrscheinlich hatte jemand die Stimmen gehört. War es einer der Männer des SEK? Sie würden Loers, ohne mit der Wimper zu zucken, erschießen. Er musste aus Loers’ Schussfeld. Wenn Loers die Männer bemerkte, würde er jede Kontrolle verlieren.


  Fischer machte einen vorsichtigen Schritt zur Seite. Wenn sie Loers verhafteten, würde er Jahre im Gefängnis verbringen, oder eher noch in der Psychiatrie. Fischer glaubte nicht daran, dass Loers wirklich bereuen würde. Für ihn war sein Werk schlüssig. Aber dennoch, er würde leben. Vielleicht würde er irgendwann erkennen, dass seine Tat unsinnig war. Rache befriedigt niedere Instinkte, aber sie macht nichts ungeschehen. Vielleicht würde er doch bereuen, wer weiß so etwas schon.


  Aber noch hatte er seine Waffe auf ihn gerichtet, noch bestand für Fischer Lebensgefahr. Und dieser Gedanke lähmte ihn. Er hatte plötzlich den Knall der Pistole im Ohr, roch das Kordit und spürte den Schlag, als die Kugel in seinen Körper eindrang.


  Mein Leben, dachte Fischer, ist nicht sinnlos. Ich will es behalten. Und ich möchte nicht noch einmal verletzt werden.


  »Rosen duften wunderbar, ich habe auch welche im Garten«, sagte er, nur um irgendetwas zu sagen, dann trat er einen weiteren Schritt zurück und ließ sich hinter die Hecke fallen. Er fiel auf die kaputte Schulter, stöhnte auf, als der Schmerz ihn durchfuhr.


  »Hände hoch! Lassen Sie die Waffe fallen!«, brüllte jemand.


  Danach ging alles schnell. Loers hatte vor lauter Schreck die Waffe gesenkt. Die Kollegen vom SEK hatten ihn schneller entwaffnet, als er Luft holen konnte, sie griffen ihn, drehten ihn auf den Rücken. Zwei hatten sich von der Rückseite des Gartens aus angeschlichen und Loers gepackt.


  * * *


  »Du hättest dich gar nicht fallen lassen brauchen«, sagte Guido Ermter grinsend.


  Der Krankenwagen hatte Fischer in die Klinik gebracht. Die Röntgenaufnahme zeigte, dass nichts gebrochen war.


  »Das konnte ich ja nicht wissen.« Fischer zog das Hemd über und stöhnte leise. »Verflucht, warum tun Prellungen nur so weh?«


  »Wäre dir eine weitere Schusswunde lieber gewesen?«


  »Nicht wirklich.« Fischer lächelte, aber der Schrecken saß ihm noch in den Knochen.


  »Ich bring dich nach Hause.«


  Schweigend gingen sie zu Ermters Wagen.


  »Ich kann es nicht fassen, dass der Arzt mich krankschreiben wollte«, murmelte Fischer und strich sich über die raspelkurzen Haare.


  »Na, dabei warst du noch nicht einmal gesundgeschrieben. Aber ich denke, es wird Zeit, dass du offiziell in den Dienst zurückkehrst.«


  Das sehe ich auch so, dachte Fischer.


  »Im Übrigen – ich muss mit dir reden.« Ermter setzte sich hinters Lenkrad.


  »Hmm.«


  »Außerdem habe ich Hunger.«


  »Ich auch, aber wo kriegt man um diese Zeit etwas? Außer bei McDoof?« Fischer schaute auf die Uhr, es war fast fünf Uhr morgens.


  »In der Geißmühle.«


  »Sie wollen sich eine Wohnung nehmen.« Fischer nippte an dem starken Kaffee, der immerhin besser schmeckte als im Präsidium. »Zusammen.«


  »Ich weiß. Davon halte ich gar nichts. Sie sind erst ein paar Wochen zusammen.«


  »Richtig. Und leisten können sie es sich auch nicht.«


  »Ich habe mit Florian gesprochen.« Ermter schaute seinen Freund ernst an.


  »Wirklich? Dann bist du mir voraus, mit mir wollte er nicht reden.«


  »Florian will die Schule beenden. Er hat sich schon angemeldet.«


  »Ach?« Überrascht sah Fischer auf.


  »Ja, er will Verantwortung übernehmen. Ich habe lange mit Sigrid darüber gesprochen. Wir könnten das Souterrain ausbauen. Da sind zwei Zimmer und ein Bad, dort könnten sie erst mal wohnen.«


  »So?«


  »Ja. Julia will das Kind unbedingt bekommen. Sie lässt sich nicht davon abbringen. Wenn sie bei uns wohnen, hätten wir ein wenig den Blick darauf und könnten dem jungen Paar helfen. Sigrid würde auf das Baby aufpassen, wenn die beiden zur Schule gehen oder zur Uni.«


  »Klingt vernünftig.« Fischer überlegte einen Augenblick, dann sah er seinen Chef und Freund an und lächelte. »Wir werden Opa.«
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  Leseprobe zu Thomas Hesse, Renate Wirth, DIE EULE:


  Prolog


  Am 24. Mai 1960 ging die Sonne um vier Uhr zwölf über Dresden auf. Sie durchbrach den Nebel, der die Wälder und Wiesen des Umlandes zart bedeckte, in weichen Ringen um vier Uhr vierunddreißig. Der wattige orange Farbton, der sich über die Landschaft ergoss und von einer Morgenromanze erzählte, stand im krassen Gegensatz zu den zackigen Befehlstönen, die sich an den Mauern des Hofes der Hinrichtungsstätte brachen.


  Die Wachmänner trieben einen kraftlos schlurfenden Mann in grauer Gefangenenkleidung, dessen fahle Hautfarbe es schwer machte, zu schätzen, ob er eher an die vierzig oder fünfzig Jahre alt war, über den Platz. Niemand weiß, was er in diesem Augenblick und in der kaum nachzuspürenden Verlassenheit seiner letzten Stunden zuvor empfand. Hat er sein Leben Revue passieren lassen, hat er seinen Verräter verflucht, der ihn erst in das Stasiuntersuchungsgefängnis in direkter Nachbarschaft des Domplatzes in Erfurt und dann in die Zentralanstalt für Abgeurteilte brachte? War er zu keiner Empfindung mehr fähig und ein lebender Leichnam in der vergangenen Nacht, die schon wie aus Blei war?


  Willenlos ließ er sich jedenfalls schieben und ziehen, als ihn die Schergen zwischen Nacht und Morgen auf das Schafott zwangen. Die schräge Schneide der Fallschwertmaschine aus volkseigener Produktion fiel präzise und trennte ihm den Kopf zwischen dem vierten und fünften Wirbel vom Rumpf. Sonst arbeiteten die Antifaschisten in der DDR ungeniert mit den vorhandenen Naziguillotinen, an diesem Morgen aber war der Henker sehr zufrieden mit dem Einsatz der ersten volkseigenen Konstruktion.


  Die Richtstätte schwamm im Blut, das sich in pulsierenden Schüben auf den Boden ergoss. »Vollstreckungsdauer: drei Sekunden, besondere Vorkommnisse: keine«, würde später der führende Offizier Dirk Unterhagen im Protokoll verzeichnen.


  Die Sonne durchbrach den Morgennebel vollends und tauchte den Gefängnishof in merkwürdig barmherziges Licht, als wolle sie Trost spenden. Doch da waren die ebenso ungläubig wie entsetzt aufgerissenen Augen des an Händen und Füßen gefesselten Opfers. Sein finales Röcheln, seine gebrochenen Pupillen. Der klaffende Schnitt, der qualvolle Blick und über allem dieser unerträgliche Geruch von Angst. Henker Walter Böttcher hatte gelernt, sein Herz durch einen unbewussten Verdrängungsmechanismus kaltzustellen und sich mit der Routine des Scharfrichters an seine Arbeit zu machen. An diesem sonnig-linden Frühlingstag, an dem die Temperatur 19,5 Grad erreichen sollte, verließ der gelernte, ernst dreinblickende Schmied den von unüberwindlich hohen Mauern umschlossenen Hof, um im Erdgeschoss des labyrinthischen Baus zwei weitere Gefangene zu enthaupten.


  Als wäre das Entsetzen noch zu steigern, legten die Gehilfen den vom Körper abgetrennten Kopf beim Einsargen zwischen die Beine des getöteten Delinquenten. Für sie war das praktischer und zeitsparender, denn eine spezielle Ofenmannschaft wartete in dem von Kiefern umstandenen Krematorium im nahen Tolkewitz auf den Leib des geköpften Mannes mit der fahlen Gesichtshaut. Die bürokratische Regelung der geheimen Kommandosache verlangte, das »Abköpfen« und Verbrennen binnen Stunden abzuschließen. Offizier Unterhagen zeichnete befriedigt die für den Zeitablauf vorgesehenen Sparten des Protokollbuchs ab und merkte sich vor, eine Zulage nebst extra freiem Tag für den Henker zu beantragen. Der Mann hatte schließlich Familie, und sie alle waren darauf angewiesen, diesen heiklen und geheimen Fall effektiv und ohne Aufsehen zu Ende zu bringen.


  Ins Einäscherungsbuch trug man ein, dass der überstellte Leichnam eines in Erfurt verhafteten und in Dresden geköpften Mannes unter der laufenden Nummer 144080 um sieben Uhr fünfundvierzig verbrannt wurde. Mit roter Tinte wurde vermerkt: »Po –Polizeiliche Zuführung«. Am 26. Mai 1960 beurkundete das Standesamt III den »Sterbefall 127/60« mit der Todesursache Myokardinfarkt. Der vorgebliche Herzinfarkt war genauso falsch, wie Alter, Name, Beruf und Adresse im Protokollbuch gefälscht waren. Urne 553 verschwand in Feld IV des anonymen Gräberfeldes.


  Die Vertuschungsmaschine lief perfekt, bis Offizier Unterhagen die repräsentative Eingangstür zur Stasizentrale an der Erfurter Andreasstraße durchschritt, sich auswies und umgehend in das Kasino zum Empfang ging, bei dem er für ehrenvolle Verdienste ausgezeichnet wurde. Seine Fähigkeit, schwierige Missionen durchzuführen, wurde besonders erwähnt. Es war verständlich, dass er viele Glückwünsche entgegennehmen und mehrfach anstoßen musste. Als Offizier Unterhagen bemerkte, dass der Alkohol seine Zunge gelöst hatte und er in den wichtigtuerischen Flüsterton der Kennerschaft abdriftete, war es schon zu spät. Da hatte er schon erzählt, dass »Genosse Staatsanwalt Kuhrke« vor dem 1. Strafsenat des Bezirksgerichts Erfurt einen Mann, einen Kollegen »wegen Verbrechens gegen Artikel 6 der Verfassung der DDR« angeklagt hatte. Der Vorwurf »Spionage, Staatsverbrechen, Fluchthilfe« sei so allgemein gehalten gewesen, dass das gewünschte Urteil – beifälliges, gedrücktes Lachen aus der kleinen Zuhörerschaft pflichtete bei – am Ende herauskommen würde.


  Offizier Unterhagen spürte mit der antrainierten Vorsichtigkeit des Staatssicherheitsbeamten, dass er einhalten musste, doch die spontane Aufmerksamkeit der tuschelnden Kollegen spornte ihn an. Der Verurteilte, der fünfundvierzig Jahre alt gewesen sei, habe gezittert, gefleht, geweint, als ihm der Anstaltsleiter bekannt gemacht habe, dass der Vorsitzende des Staatsrats, Walter Ulbricht, sein Gnadengesuch abgelehnt habe, und die Vollstreckung des Todesurteils für den nächsten Morgen verkündete.


  »Als er keine Tränen mehr hatte, saß er verbiestert da. Widerspenstig hat er unsere Frage nach letzten Wünschen abgewehrt. Das würde alles rauskommen, was gegen ihn konstruiert worden sei, hat er geschrien. Bis er zurück in die Zelle gebracht wurde zu seiner letzten Nacht«, sagte der Offizier in gewichtigem Tonfall. »Er döste dann irgendwann ein, zwischendurch schreckte er hoch, flüsterte und schrie einen Namen, offenbar eine Frau, an die er dachte, Li, Lilli oder so ähnlich. Da war etwas, was ihn bis zuletzt nicht losgelassen hat.«


  Offizier Unterhagen hielt ein, als sei ihm plötzlich bewusst, ein Geheimnis ausgesprochen zu haben, das ihn selbst gefährdete und das er nie hatte verraten wollen. Er bremste seinen Rededrang, und kein Wort über die wahren Hintergründe dieses unseligen Todesfalls kam über seine Lippen. Nie, nie sollten die Verstrickungen aufgedeckt werden können.


  »Na ja, dann gab es passende Aktenvermerke, der kam in die Urne, und jetzt wächst wortwörtlich Gras über die Sache«, gab er dröhnend zum Besten, und die Runde reagierte mir schallendem Gelächter auf dies Ablenkungsmanöver.


  Offizier Unterhagen konnte nicht ahnen, dass das ordnungsgemäß gewachsene Gras Jahrzehnte später nach der Wende von 1989 verdorrte und die Grasnarbe über zwanzig Jahre danach aufbrach.


  EINS


  4. Mai 2010


  Hauptkommissarin Karin Krafft blinzelte verschlafen in die Morgensonne und rieb sich die Nase. Bleierne Müdigkeit hielt ihren Körper zwischen dem warmen Bettzeug, ein leichter Windhauch bewegte die Gardine vor dem geöffneten Fenster und zeichnete zarte Muster an die gegenüberliegende Wand. Sie war in der Nacht ins Bett gefallen und augenblicklich in einen komatösen Schlaf gesunken. Seit Wochen zum ersten Mal. Die letzte Zeit hatte viel Kraft und Zeit gekostet, von jedem im Kommissariat 1 in Wesel schier Unmögliches gefordert, auch von ihr.


  Etwas strich über ihren Arm, den sie flugs wieder unter die Decke zog, ein paar Minuten noch, ein Viertelstündchen. Es hatte Tage gegeben, an denen sie ein Nickerchen am Schreibtisch gehalten hatte, den Kopf auf die verschränkten Arme gebettet, wie ihre Großmutter es am Küchentisch getan hatte. Weitermachen, Lösungen finden, nicht glauben können oder wollen, worauf es hinauslief. Manchmal hatte Karin Krafft sich aus einer fremden Perspektive betrachtet, die Kommissarin mit den gerauften, ungewaschenen Haaren, die seit zwei Tagen dieselbe Bluse trug, dieselbe Jeans, die sich die Zähne provisorisch auf dem Frauenklo mit den Fingern putzte und kritisch im Spiegel die dunklen Ränder unter den Augen anstarrte. Die hagere Frau, die nur noch von Kaffee und belegten Brötchen lebte, die ihre Kollegen antrieb, aufmunterte, bis zur Erschöpfung forderte, sich das Schwinden der eigenen Kräfte nicht eingestehen wollte.


  Jetzt zog es am Haar, erst vorsichtig, fast unmerklich, dann wurde Karin einen Deut wacher. Es ziepte unangenehm auf der Kopfhaut. Dieser Geruch, eine Mischung aus Milch, Honig und voller Windel, stieg ihr in die Nase. Lächelnd fand sie in die Welt zurück und blickte unvermittelt in das schelmische Gesicht ihrer kleinen Tochter. Lange Wimpern, ein verklebter, lächelnder Mund, keine zehn Zentimeter von ihr entfernt. Wann hatte sie diese Morgenstimmung zum letzten Mal erlebt?


  »Guten Morgen, meine Süße. Na, hat der Papa dich geschickt, damit ich aufstehe?«


  Maarten, ihr Lebensgefährte, linste durch den Türspalt, überließ ihr den Moment und fasste seine schulterlangen Haare zu einem Zopf zusammen. Er wollte sich leise zurückziehen, was seiner aufmerksamen kleinen Hannah nicht entging. Eilig wuselte sie sich aus dem großen Bett.


  »Papaaaa!«


  Karin hatte mit Erstaunen darauf reagiert, dass Hannahs erstes Wort keineswegs »Mama« gewesen war. Mama war eben unzuverlässig anwesend, seit sie wieder arbeitete und Papa den Hausmann gab. Es hatte an ihren mütterlichen Gefühlen gezwackt, dass Töchterchens zweites Wort »Mo« hieß, womit eindeutig ihr großer Bruder Moritz gemeint war. Irgendwann nach einem frustrierenden Arbeitstag hatte sie mit ihrem Kollegen Burmeester auf dem Kornmarkt in Wesel mehrere Bier über den Durst getrunken. Der damalige Fall gewann an fiesen, filigranen Details, proportional dazu erlahmte das Privatleben der beiden. Sie fürchtete den Verlust sozialer Kontakte, und Burmeester schreckte vor seinem Kühlschrank zurück, dessen Inhalt ihm wohl entgegengelaufen käme, wenn er den Mut aufbrächte, ihn zu öffnen. Schon ziemlich beschickert fiel ihnen die kleine Hannah ein und löste einen moralischen Absturz aus, der ihnen den Rest gab. Mit dem zehnten Absacker stießen sie an, Burmeester formulierte mit letzter Aufmerksamkeit einen Trinkspruch.


  »Auf die Mutter und den Patenonkel. Beide wird das Kind nie kennenlernen, weil sie Räuber und Gendarm spielen. Prost!«


  Karin konnte sich ziemlich genau an den verkaterten Tag danach erinnern.


  Durch die offene Tür drang verlockender Kaffeeduft. Maarten wusste, was sie aus den Federn locken konnte. Sie warf beiläufig einen Blick auf den Wecker. Schon fast zehn, stellte sie erschrocken fest, setzte sich auf, wollte schnell ins Bad und fasste sich schließlich an die Stirn. Klar, sie konnte schlafen bis zum Abend, wenn sie wollte, und das noch die nächsten sieben Tage lang. Ihre Vorgesetzte, Frau Doktor van den Berg, hatte sie nach Hause geschickt, wollte die Hauptkommissarin erst in der übernächsten Woche wieder an ihrem Arbeitsplatz sehen. »Dies ist eine Dienstanweisung, sparen Sie sich jeden Einwand. Mit Volldampf sind Sie zurück in den Dienst gegangen, und jetzt schöpfen Sie mal wieder Kraft.«


  Sie hatte frei. Karin reckte sich und schlurfte immer dem verlockenden Duft nach die Treppe hinunter in die Küche. Hannah saß auf ihrem Tripptrapp und hielt ein Bilderbuch in der Hand, während der Papa von der Tageszeitung hochschaute.


  »Na, hast du ausgeschlafen?«


  »Ein wenig, ich fühle mich zerschlagen und ausgepowert.«


  »Hab ich schon in der Zeitung gelesen. Hauptkommissarin Krafft und das Kommissariat 1 stehen kreisweit mit ihrer beispielhaften Aufklärungsquote an vorderster Stelle.«


  Er reichte ihr die aufgeschlagene Seite mit dem Artikel, sie überflog ihn kurz.


  »Ein offizielles Lob, was will man mehr. Wenn die Reporter wüssten, wie viel Arbeit dahintersteckt, das hier hört sich so verklärt einfach an.«


  »Dann sei so gut und erklär es mir.«


  In den letzten Wochen hatten sie kaum miteinander geredet. Entweder kam sie erst spät heim und fiel dann in einen unruhigen, kurzen Schlaf, oder sie hatte im Büro übernachtet und sich morgens knapp telefonisch gemeldet. Maarten konnte nur ahnen, was das Kommissariat geleistet hatte. Karin gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange.


  »Ich werde es dir erzählen. Jeder Fall in der letzten Zeit hatte so viele Abgründe, die reichten bis kurz vor die Pforte zur Hölle. Ich habe Geschichten gehört, die sich keine kranke Phantasie ausdenken kann.«


  Karin schlürfte an ihrem Kaffee. »Weißt du, was das Schlimmste war?«


  Maarten schüttelte den Kopf.


  »Zu erkennen, dass es immer weiter geht. Verstehst du, es gibt keine Grenzen mehr im menschlichen Umgang miteinander. Angestachelt von Darstellungen im Internet und anderen Medien werden verschlagene, schüchterne potenzielle Täter zu wahren Foltermeistern, furchtbar.«


  Karin nahm einen großen Schluck und blickte durch die Glastür zum Garten in die Ferne auf das glitzernde Wasser des Sees. Schön ist es hier in Lüttingen so nahe am Wasser, dachte sie. Es war eine gute Entscheidung gewesen, mit Maarten und den Kindern in den Xantener Ortsteil, in die Nähe der ehemaligen Auskiesung, zu ziehen, die so hohen Freizeitwert zu bieten hat. Wasser ist Leben, ein Element, das Menschen anzieht, begann sie abzuschweifen, bevor sie sich disziplinierte, zurück ins Gespräch zu gehen.


  »Unrechtsbewusstsein, ethische Grenzen, Moralvorstellungen? Das sind dann nur noch Fremdworte. Da kannst du dich nur ducken und aus der Schusslinie bleiben.«


  »Du sprichst in Rätseln.«


  Mutter und Tochter blinzelten sich über den Tisch hinweg mit gekrauster Nase zu.


  »Vielleicht werde ich heute Abend konkreter, denn ich weiß nicht, was unsere Süße alles aufschnappt. Von der Seele reden tut so gut. Jetzt bin ich jedenfalls froh, eine Woche durchatmen zu können. Freie Zeit mit meiner Familie, herrlich.«


  Maarten nickte und ließ sie von seinem Brötchen mit Erdbeermarmelade abbeißen.


  * * *


  Kommissar Nikolas Burmeester und der dienstälteste Kollege Simon Termath waren im Bereitschaftsdienst, als der Einsatz angefordert wurde. Zu einem Unfall mit Toten und Verletzten waren sie gerufen worden, an diesem Samstagmorgen Anfang Mai, einem der friedvollen Frühlingstage mit sonnigem Wetter und löwenzahngelben Wiesen. Das Ausmaß hatte sie erschreckt, kopfschüttelnd liefen sie zum Parkplatz. Der alte Hase hastete dem jungen Spund nach und wollte es genauer wissen.


  »Wie war das? Drei Tote und sieben Schwerverletzte? Das kann doch nur ein Bus gewesen sein. Hat der Diensthabende nichts gesagt?«


  »Nein, nur dass die Einsatzkräfte ein Bild des Grauens vorfanden und die Lage noch lange nicht unter Kontrolle ist. Da muss ein massives Aufgebot an Hilfskräften aus der Region vor Ort sein. Die Streife hat durchgegeben, es könne sich um eine vorsätzlich durchgeführte Tat handeln.«


  »Ein Bus, der in den Graben gesetzt wurde? Absichtlich. Das wäre Mord!« Schwerfällig ließ sich Termath in den Sitz plumpsen und seufzte. »Drei Tote. Und das auf die letzten Tage.«


  Er stand kurz vor dem Eintritt in den wohlverdienten Ruhestand und hatte schon zu Jahresbeginn damit angefangen, seine persönlichen Sachen Stück für Stück mit nach Hause zu nehmen. Die Wand hinter seinem Schreibtisch zierte ein bizarres Muster aus dunklen, rechteckigen Rändern und Nägeln, die nutzlos im Gemäuer staken. Mit jedem Gegenstand, der in seiner altmodischen Tasche verschwand, sank seine Laune, wurde er schweigsamer, ein griesgrämiger alter Wolf auf dem Weg ins Exil. Er habe doch Familie, hatte die Hauptkommissarin ihm gesagt, er habe Ehefrau und Enkelkinder um sich herum, alle würden sich auf ihn freuen. Eben, hatte er geantwortet, das Wort mit heiserer Stimme und hängenden Mundwinkeln noch mehrmals vor sich hin gemurmelt.


  »Wo müssen wir hin?«


  »Bei Xanten an der Ampelkreuzung Richtung Sonsbeck. Auf die Anhöhe zu, wir könnten die Unfallstelle nicht verfehlen.«


  »Auch noch rüber op de schäl Sig.«


  Burmeester verdrehte die Augen.


  Über die neue Rheinbrücke fuhren sie, die rot ummantelten Litzenbündel, die den eleganten Bau kraftvoll trugen, leuchteten im Licht des Vormittags. Simon Termath blickte wehmütig nach links, wo das alte stählerne Brückengerippe noch stand und des Rückbaus harrte.


  »Die hätte auch noch länger gehalten.«


  Jau, dachte Burmeester, und jetzt kommt die Sache mit Winston Churchill, dem einstigen Kriegspremierminister, der bis Wesel-Büderich kam.


  »Erst die alte Pontonbrücke, die ist noch unter der britischen Besatzungsmacht entstanden. Dann folgte die Brücke mit der Eisenkonstruktion, sollte ja nur ‘ne Notlösung sein, die funktionierte dann aber über fünf Jahrzehnte. Erst haben sie zum Kriegsende den Niederrhein plattgemacht und dann wiederaufgebaut. Und jetzt gehört die zum alten Eisen.«


  Nikolas Burmeester sah Termath von der Seite an, zusammengesunken auf dem Beifahrersitz hockend, ein Häufchen Elend. Gleich würde er seufzen, lang und unüberhörbar.


  »Ja, ja, genau wie unsereins, alles abgestempelt zum alten Eisen.«


  Zu Beginn dieser depressiven Phase hatten sie noch versucht, ihn aufzumuntern, Schulterklopfen, kluge Sprüche, Schokoladentafeln auf der Schreibtischunterlage. Das hatten die Kollegen vom K 1 inzwischen jedoch aufgegeben. Es galt die interne Parole, Termath mit Langmut und Geduld zu begegnen.


  An Ginderich vorbei fuhren sie schweigend durch die sattgrüne Landschaft. Eine Freude für die Augen, ging es Burmeester durch den Kopf. Simon war mit seinen Gedanken woanders.


  »Gibt es auch unverletzte Beteiligte, Zeugen, oder hat es mal wieder alle erwischt? Ach, das werden wir schon sehen. Auf der Anhöhe vor Sonsbeck, das hat der gesagt? Der kennt sich hier nicht aus. Das ist der Anstieg in die Sonsbecker Schweiz, die höchste Erhebung weit und breit.«


  Da fehlt noch was, dachte Burmeester und wurde auch prompt beliefert.


  »Endmoräne aus der Eiszeit, genau wie der Fürstenberg, da, dahinten kann man den noch hinter den Pappeln erkennen.«


  Burmeester sehnte sich zurück nach den alten Dienstplänen. Er und die Hauptkommissarin, sie waren ein gutes Team gewesen. Seit ihrer Schwangerschaft hatte er an Simons Seite gearbeitet. Zwar war sie seit ein paar Monaten zurück aus ihrem Mutterschaftsurlaub, jedoch wollte die Chefin erst sehen, wer Simons Stelle einnehmen würde, und dann die Gespanne neu einteilen.


  Die B 57 nach Xanten war stark befahren, Scharen von Touristen wollten diesen lauen Tag am Niederrhein genießen. Sie bogen links auf den Augustusring, passierten Xanten und mussten sich hinter der Einmündung zum Gewerbegebiet bei der Straßensperre ausweisen, um weiter über die Xantener Straße Richtung Sonsbeck zu fahren. Termath richtete sich in seinem Sitz auf. Das Ziel ihres Einsatzes war nicht zu verfehlen, wirkte bedrohlich in seinem Ausmaß. Von Weitem war ein riesiges Aufgebot an Blaulichtern zu erkennen: Feuerwehrwagen, Rettungsfahrzeuge und Streifenwagen, die die Kreuzung abriegelten, die vor der Unfallstelle nach Labbeck und zum Hammerbruch führte.


  »Mein lieber Scholli, jetzt wird es ernst, das ist ja was ganz Großes.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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